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Hohen Feiertage 


Von Prof. Michael Irrgang 


Hikkon likrat eloha, Israel! 

Rüste dich, deinem Gott zu begegnen, Jsrael! 


Die geschichtliche Macht unserer Religion, die Lehre und Glaube zugleich ist, wird uns nur 
selten bewußt. Tage des Unglücks müssen kommen, damit wir jene spüren. Das Erleben der großen 
Weihestunden wird zu kostbarem Gut; es gibt uns den Mut zu weiterem inneren Leben und den Stolz 
des Bekenntpisses: Ich bin Jude! Aber die Bereitschaft mul} vorhanden sein, die Schauer eines höheren 
Seins zu empfangen, sich vom Zauber der Gebete, wie sie seit Jahrhunderten aus dem Mund der 
Gemeinde, des Sängers, des Predigers kommen, beseligen zu lassen. 

Seit Jahrhunderten klingen sie . . . 

Die Melodien wecken Jugenderinnerungen noch bei denen, die alle Festessymbole bereits als 
erstarrt empfinden. Man steht im Gotteshaus, dem Feiertag hingegeben, dem Tag des Gerichts und 
dem Tag der Versöhnung, und wessen Seele sich breit öffnet, der fühlt den Zusammenhang mit den 
Geschlechtern aus jener Zeit, da die Bibel von den Urvätern erzählt. Und wieder ist ein Jahr vergangen 
und wieder beginnt ein neues. Das neue jüdische Jahr 5695. 

Ein Rückblick: Das Volk Israel hat wieder ein Galuthjahr hinter sich, ein schicksalvolles, an 
Ereignissen reiches. Wir haben Stunden schwerster Besorgnis durchlitten. Falten tiefster Erschüttertheit 
haben sich in die Stirn jedes einzelnen Juden eingegraben, dem das Sein und der Glaube des Juden¬ 
tums am Herzen liegt. Es gab blutige Attacken in Polen und Rumänien, unbeschreibliche Wirtschafts¬ 
not da und dort, antisemitische Parolen in Frankreich, antijüdische Exzesse in Griechenland und in 
Türkisch-Thrazien, seelisches und physisches Drangsal in Sowjetrutyand, grauenhafte Pogrome in Algerien. 
Ueberall in der Welt grausame Schläge gegen uns. Der Vernichtungsprozef} des Judentums im natio¬ 
nalsozialistischen Deutschland hat jüdische Ehre und Würde an der Wurzel zu untergraben versucht und 
selbst in Palästina, in Erez Israel, gibt es Kräfte, die unseren nationalen Willen zur Wiedergeburt 
unterminieren wollen. 

Würden wir die uns von Gott her überantwortete Stellung innerhalb der Völker nur äußerlich 
sehen, nur als Objekt der Geschichte das Judenvolk betrachten, so mü^te uns Verzweiflung über¬ 
mannen. Denn Worte und Wert des alltäglichen Lebens könnten uns keinen Trost bringen; sie könnten 
uns nur noch im Gefühl des Verlorenseins bestärken. Aber es gibt etwas, das uns über diese Zweifel 
und Aengste erhebt — der Glaube an die Unzerstörbarkeit des jüdischen Wesens, der Glaube an 
die Allmacht unserer jüdischen Lehre. So wird sie, wieder an der Wende eines neuen Jahres, zur 
unversiegbaren Kraftquelle für eine neue Hoffnung, für eine neue Entfaltung. Unsere gro^e Geschichte 
— das ist unsere unerschütterliche Ueberzeugung — wäre sinnlos, hätten nicht wir, die Lebenden, 
die Gegenwärtigen, und sie, unsere Söhne und Töchter und Brüder und Schwestern, die Aufgabe 
mitbekommen, eben dieser Geschichte und allen großen Gedanken des jüdischen Genius die Treue 
zu wahren. 

Das kommende Jahr wird eine Aera einleiten, die von der Ewigkeit unseres Seins Zeugnis ab- 
legen wird. Wir sind hoffnungsvoll. Wir haben unseren unzerstörbaren jüdischen Glauben. Er ist die 
seelische Vorbereitung, die Hachscharath hanefesch für das kommende Jahr. 

Und schon dringt ein neuer, ebenso anheimelnder Akkord an unsere Ohren . . . 

f. 
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Kol nidre . . . 

Alle Gelübde . . . 

Ein Akkord, eine Melodie . . . 

Ueberall, wo Juden wohnen, werden tausende in kleinen Bethäusern und prunkvollen Synagogen 
sich versammeln, um sich zur Versöhnung mit Gott vorzubereiten, in wehmutvoller banger Stimmung ihr 
Gebet in das von Kerzenlicht bestrahlte Gotteshaus hinaussendend — zum Ewigen, Namenlosen, Un¬ 
sichtbaren. 

Es kommt der Augenblick, der erzittern macht, da die Pforte zur Heiligen Lade geöffnet wird 
und die Thorarollen sichtbar werden. Und während tiefes Schauern die Schar der Beter ergreift, hebt 
sich leise die Melodie, ein halb gesungenes, halb gesprochenes Gebet, in dem alles liegt, was das 
jüdische, sittlichgläubige Herz bewegt: ein kräftiges, zuversichtliches Jauchzen, das kühn aufsteigt; ein 
i" die Tiefen der Seele dringendes Schluchzen, dem ein Triller der Hoffnung antwortet, um wie eine Er- 
füllung zu enden. Und sie alle, die Juden in den weiten, langen Gewändern und die Juden in ein¬ 
fach-dunklem Feiertagsgewand, vernehmen den Ruf in der Höhe: 

„Es sei vergeben der ganzen Gemeinschaft Israel und dem Fremden, der in ihrer Mitte 
wohnt, denn das ganze Volk hat gesündigt durch Irrtum . . 

Von der Melodie des Gebets ergriffen, denkt niemand daran, daß unser Kol nidre eine unend¬ 
lich lange Leidensgeschichte hat, ein Stück jüdischer Leidensgeschichte in sich birgt. 

Schon im 13. Jahrhundert, zur Zeit der öffentlichen Disputationen und der Blut- und Hostien¬ 
schändungsbeschuldigungen, haben unsere Feinde versucht, die Heiligkeit der Eide und der Gelöbnisse 
durch Fälschungen zu diskreditieren. Die Verleumder beriefen sich auf Kol nidre als den Beweis einer 
leichtfertigen, ja moralisch verwerfbaren Auffassung des Eides bei den Juden, denen erlaubt sei, An¬ 
dersgläubigen gegenüber einen falschen Eid zu schwören. Sie verlangten die Oeffnung „bisher verheim- 
lichter Quellen und liefen Sturm gegen eine „geheime'" jüdische Institution, welche die Auflösung 
von Gelübden gestatte. 

Das feierlichste Gebet des Jom Kippur wird zu einem antijüdischen Angriff mißbraucht. Die ge- 
Fälscllun 9 begehen die antisemitischen „Gelehrten“, bekanntlich nicht wählerisch in ihren Mit- 
teln, dadurch, daß sie die zwei wichtigen Wörter „AI nafschatana“ (für unsere eigene Person) im Kol 
nidre-Text weglassen und aus diesem Trick die Waffen in den „Protokollen der Weisen von 
Zion gegen den jüdischen Glaubenskodex schmieden. 

Man 9l au ke nicht, daß es hier bloß um eine Verunglimpfung der religiösen Lehre geht. In¬ 
dem die Verleumder die Heiligkeit des Eides untergraben, wollen sie die jüdische Moral, die jüdische 
Ehre, das jüdische Volk treffen. Gerade Kol nidre, der Ausdruck der schlichten jüdischen Seele, von 

emem unbekannten Autor in aramäischer Sprache verfaßt, soll das sittliche Anrecht des Judentums in 
der Welt zu Fall bringen. Welch teuflische Idee! 

d Aber es half nichts. Kol nidre blieb bestehen. Alle Angriffe waren vergebens. So wie das 

Pessachfest troß der Ritualmordbeschuldigungen sich durch die Jahrhunderte in unverändertem Ritus 
erhielt, so konnten auch die Fälschungen und Reformierungsversuche des Kol nidre diesem einzig¬ 
artigen Gebet, dieser einzigartigen Melodie nichts anhaben. Es wird in den kleinen Bethäusern und 

in den prunkvollen Synagogen mit der gleichen Inbrunst und Ergriffenheit wie je als Mahnung zu 
reiner Gesinnung, zu edlem Fühlen, zu wahrer Versöhnung zwischen Menschen und Völkern empfangen. 

So ist das alte unzerstörbare Kol nidre auch ein sittlicher Faktor für das Judentum geworden, 
das selbst im Strom der Tranen, in den Epochen der Verfolgung und Vergewaltigung die Aufgabe 
„Frieden zu stiften nicht vergessen hat, mitten unter seinen Widersachern hier in der Galuth, dort in 
Erez Israel. 
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wünscht allen Beziehern, Lesern und Freunden das 

»Wiener Jüdische Familienblatt« 
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KALENDARIUM 


Samstag, 1. September — 21. El ul: Sabbath¬ 
ausgang: 7 Uhr 25 Min. Wochenabschnitt: ki 
thawoh. Haftarah: kumi ori. Perek: Kapitel III 
und IV. 

Sonntag, 2. September — 22. El ul: S’lichoth. 
In der Nacht des letzten Samstag auf Sonntag des 
ablaufenden Jahres oder wenn der Rüsttag des 
Rosch-Haschanah auf einen Sonntag fällt, schon 
in der Nacht des vorletzten Samstag auf Sonntag, 
wird mit den Bußgebeten (S’lidhoth) begonnen. 
Die Gebete werden bis einschließlich Erew Jom 
Kippur täglich nach Mitternacht oder vor Tages¬ 
anbruch verrichtet. 

Freitag, 7. September — 27. Elul: Sabbath¬ 
eingang: 6 Uhr 10 Min., Sabbathausgang: 7 Uhr 
10 Min. Wochenabschnitt: Nizzawim. Haftarah: 
Soss assiis. Perek: Kapitel V und VI. 

Sonntag, 9. September — 29. Elul: Rüsttag 
des Neujahres — Erew Rösch Haschanah. Die an 
diesem Tage gesagten SMchoth tragen den Namen 
„S’chor brüh“ (Gedenke des Bundes). In einem 
bestimmten Kapitel, welches mit den Worten 
„S’chor brith Awraham“ beginnt, wird des vom 
Ewigen mit Abraham geschlossenen Bundes und 
der Opferung Isaks gedacht. 

Montag, 10. September — 1. Tis ehrt 5695: 
Rosch Haschanah, I. Tag. Vor dem Mussafgebet 
wird während des Gebetes und am Schluß des 
Vormittag - Gottesdienstes Schofar geblasen. Die 
Schofartöne sollen das Neujahr verkünden und 
das Volk, wie auch die ganze Menschheit zur 
Buße, Sammlung und Rückkehr zu Gott er¬ 
mahnen. Am Nachmittag nach dem Minchagebet 
wird am Ufer eines Flusses oder Teiches das 
„Taschlich-Gebet“ verrichtet. Das Gebet beginnt 
mit den Worten des Verses aus dem Buche Midia, 
7, 18: „Er wird sich unserer wieder erbarmen 
und unsere Schuld unterdrücken; in die Meeres¬ 
tiefen wirst du alle unsere Sünden werfen.“ Das 
Verrichten des Gebetes am Ufer eines Flusses 
oder Teiches soll symbolisch unsere Gefühle der 
Buße und Reue zum Ausdruck bringen. 

Dienstag, 11. September — 2. Tischri: 

Rosch Haschanah, II. Tag. 

Mittwoch, 12. September —3. Tis ch ri: Fast¬ 
tag: Zorn GMaljah. Mit diesem Tage beginnen 
die Bußetage „Assereth j’meh T’schuwah“, deren 
Zahl, vom 1. Tag Rosch Haschanah bis ein¬ 
schließlich Jom Kippur gerechnet, 10 beträgt. Der 
Fasttag wird Zorn GMaljah genannt, zur Erinne¬ 


rung an den im Jahre 586 vor gew. Zeitrechnung 
von eigenen Landsleuten ermordeten judäischen 
Statthalter GMaljah ben Achikam. 

Freitag, 14. September — 6. Tischri: Sab¬ 
batheingang: 5 Uhr 55 Min., Sabbathausgang: 
6 Uhr 55 Min. Wochenabschnitt: Wajelech. Haf¬ 
tarah: Schuwa Jisrael. 

Dienstag, 18. September — 9. Tischri: Erew 
Jom Kippur. 

Mittwoch, 19. September — 10. Tischri: Jom 
Kippur — Versöhnungstag. Fasttag. Außer den auch 
an den anderen Feiertagen obligaten Gebeten wird 
noch das Schlußgebet Neilah verrichtet. — Vor 
dem Mussafgebet: Maskir-Seelengedächtnis. 

Freitag, 21. September — 12. Tischri: 

Sabbatheingang: 5 Uhr 40 Min., Sabbathausgang: 
6 Uhr 40 Min. Wochenabschnitt: Maasinu. Haf¬ 
tarah: WajMaber David. 

Sonntag, 23. September — 14. T i s c h r i: Rüst¬ 
tag des Laubhüttenfestes — Erew Sukkoth. 

Montag, 24. September — 15. Tischri: 

Laubhüttenfest — Sukkoth: 1. Tag. Das Fest soll 
uns an den Auszug aus Aegypten und an die 
Gnade und den Schutz, welche uns in der Wüste 
auf dem Zuge ins gelobte Land zuteilgeworden 
sind, erinnern. Das Sukkothfest führt auch den 
Namen „Chag Haassif“ — Erntefest. Durch das 
Wohnen in Laubhütten — Sukkoth — wollen wir 
unser Vertrauen auf Gott dokumentieren und 
durch den „Lulaw“ und „Ethrog“ und das Hallel- 
gebet unseren Gefühlen der Dankbarkeit für den 
reichen Ertrag unseres im Schweiße des Ange¬ 
sichts bebauten Bodens der Heimaterde Ausdruck 
verleihen. 

Dienstag, 25. September — 16. Tischri: Suk¬ 
koth, 2. Tag. 

Mittwoch, 26. September — 17. Tischri: 
Halbfeiertag. Chol Hamoed, 1. Tag. 

Donnerstag, 27. September — 18. Tischri: 
Chol Hamoed, 2. Tag. 

Freitag, 28. September — 19. Tischri: 

Chol Hamoed, 3. Tag. Sabbatheingang: 5 Uhr 
30 Min., Sabbathausgang: 6 Uhr 30 Min. Nach 
dem Morgengebet (Schacharith) wird Koheleth 
(Prediger) gesagt. Man fleht um ergiebigen 
Regen, der den Boden des Heiligen Landes be¬ 
fruchten soll. 
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Der Haß des Dritten Reiches gegen uns Juden 
ist kein echter Haß, er ist ein Ersatz für das Haßmotiv 
des Klassenkampfes, die Vertauschung des Haßgegen¬ 
standes des ausbeuterischen „Bourgeois“ durch den 
„wahrhaft“ ausbeuterischen Juden. Der Haß gegen die 
Juden wird mit einer Enthüllung gepredigt, mit 
der als sensationell gedachten Entdeckung des 
„wahren“ Bedrückers der Menschen, des nach der 
Weltherrschaft trachtenden Juden. Natürlich, wenn 
man sich aus irgendwelchen Gründen in einen Haß¬ 
rausch hineinredet, dann glaubt man ihn am Ende 
selbst. Wenn man jemanden lieben möchte, weil es 
bequem wäre, die Früchte der Liebe zu genießen, 
dann glaubt man zu lieben. Und wenn man ohne 
Liebe besser zu fahren glaubt, dann glaubt man auch 
an das Fehlen der liebenden Empfindung. Der Juden¬ 
haß des Dritten Reiches ist ein umgekehrter • Sex 
appeal, ein Sex appeal des Hasses, der von den Juden 
ausstrahlt, weil man sie gerne hassen möchte. Denn 
der Judenhaß, so glaubt man, lohnt sich. Man 
muß die Massen für etwas und gegen etwas be¬ 
geistern. Massen, die bereits hassen — Haß der Pro¬ 
letarier gegen die Bourgeoisie —, muß man auf ein 
anderes Haßobjekt mit gesteigertem Haß ab¬ 
lenken, wenn man sie auf einen anderen „Sozialismus“ 
umstellen will. 

In Algerien kann man den Franzosen in sehr 
einfacher Weise unbequem werden. Man schürt den 
Haß der Araber gegen die in manchen Städten sehr 
zahlreich wohnenden Juden und diskreditiert damit 
die französische Kolonialverwaltung. Die Gleichheit 
der Haßrichtung erzeugt dann zwischen dem Dritten 
Reiche und den algerischen Arabern eine natürliche 
Interessensympathie: gleicher Haß gegen die Juden. 
Es wird keine deutsche Propaganda betrieben, sondern 
eine Haßpropaganda gegen die Juden, so wie man 
keine russische, sondern eine „kommunistische“ Pro¬ 
paganda betreibt, beispielsweise in China oder in 
Indien, wo rein russische Interesse;! diese soziale“ 
Propaganda antreiben. 

Allmählich wird aus dem Haß, den man sich aus 
bestimmten ferner liegenden Gründen selbst ein¬ 
trichtert, ein echter Haß. Aber der Judenhaß entsteht 
meistens nicht, weil die Juden irgendwie hassenswert 
erscheinen, sondern weil man Gründe hat, den Juden¬ 
haß als politische Waffe zu schätzen und zu 
gebrauchen. Unter dem Schutze des Judenhasses läßt 
es sich trefflich tarnen. Man brüllt in überschäu¬ 
mendem Judenhaß und verficht damit ganz andere 
Interessen, die man nicht offen benennen will. So ist 
etwa die gefährlichste Waffe im Kampfe des Dritten 
Reiches um die Herrschaft in Oesterreich der Juden¬ 
haß, da der Judenhasser gerne und unwillkürlich alles 
vergißt, was s:‘ch ei lschme’che'nd um die Haßorgie 
windet. Im Judenhaß vergißt er, daß er gegen sein 
eigenes Vaterland Bomben wirft und wird zum Vater¬ 


landsverächter, ohne die Schande des Hochverrates 
innerlich zu empfinden. 

Auch die Juden empfinden den ganzen Betrug, 
der um diesen Haß gerankt ist und sie winden sich 
wohl in Schmerzen unter den Hieben des Hasses, 
aber sie glauben, daß der Betrug ans Tageslicht treten 
muß und dann der Haß wieder abebben müsse. Eine 
staunenswerte Zuversicht läßt sehr viele Juden deshalb 
inmitten der oft ganz fürchterlichen Auswirkungen des 
neuen Judenhasses recht zukunftsfroh empfinden. Es 
ist ein Glaube an die vor eineinhalb Jahrhunderten 
verkündeten „Menschenrechte“, welche die Ghetto¬ 
mauern niedergerissen haben, der diese Zuversicht 
begründet. Unverdrossen lebt der weitaus größte Teil 
der deutschen Juden weiter im Dritten Reiche und 
diese Juden sind weit weniger haßbetroffen, nieder¬ 
geschlagen und bedrückt, als man erwarten würde. 
Sie glauben! Nicht gerade an ihren alten Gott, 
sondern an die Menschenrechte und an ein Erwachen. 

Es wäre vergeblich und auch gar nicht menschlich, 
diese Zuversicht etwa grausam stören zu wollen. Aber 
man muß mit ganz fester Hand die Naivität entlarven, 
die sich hinter dieser Zuversicht verbirgt und die 
großes Unheil heraufbeschwören kann. 

Vor allem sei auf eine ganz merkwürdige und 
kennzeichnende Erfahrung hingewiesen, die sich 
ziffernmäßig beweisen läßt. Das eigentliche Mittel 
des Dritten Reiches in seiner Arbeit gegen Oester¬ 
reich war die Predigt des Judenhasses, die besonders 
dort auf fruchtbaren Boden fiel, wo man — in der 
Provinz — wenig Kontakt mit Juden besitzt oder 
Juden in Wirklichkeit nicht kennt. Der Kampf selbst 
ging nur in der ersten Zeit gegen die Juden. Bald 
richtete sich die von Judenhaß gezeugte Brutalität, 
die ein jüdisches Todesopfer gefordert hatte, gegen 
die Kirchen und gegen katholische Persönlichkeiten. 
Es wurde zum Haß gegen die Juden aufgerufen und 
der Haß tobte sich gegen die Kirche und gegen die 
katholischen Oesterreicher aus. 

Die einfachste Ueberlegung sollte deshalb die 
Erkenntnis bringen, daß der Kampfruf gegen „Alljuda“ 
nur ein Kampfmittel ist, um einen ganz anderen Kampf 
zu „tarnen“. Man sollte meinen, daß die Katholische 
Kirche, ah diese Erkenntnis bludg deutlich geworden 
war, sofort den Versuch hätte unternehmen müssen, 
die Judenhaßmethode zu entlarven und zu enttarnen, 
um sich einfach selbst zu schützen, und man sollte 
meinen, daß die Juden sich alle Mühe geben müßten, 
mit der Katholischen Kirche vor allem nach dieser 
Richtung eine praktisch wirksame Verständigung zu 
suchen. 

In Wirklichkeit besteht auch in allen echt öster¬ 
reichischen katholischen Kreisen ein unbestimmtes Ge¬ 
fühl, es müsse dem Haß entgegengewirkt werden. 
Jeder Versuch, offenherzig Schritte zur Entwurzelung 
der Haßmethoden beizutragen, wird jetzt von dieser 
Seite mit Freude begrüßt. Es ist bereits eine echte 





Bereitwilligkeit vorhanden, aber es fehlt jede genauere 
Erkenntnis möglicher Wege und Ziele. Und in jüdi¬ 
schen Kreisen herrscht volle Ratlosigkeit. Man glaubt 
nicht an eine Dauer der Haßwelle, aber man glaubt 
auch nicht daran, daß man mit irgendwem Zusammen¬ 
wirken könnte, um eine gemeinsame Front des Auf¬ 
baues zu schaffen. Man vertraut platonisch den 
„Menschenrechten“ und — wartet. 

Natürlich, wenn man an die Gnade der Entwick¬ 
lung glaubt, kommt man zu keinen klaren Gedanken 
und zu keinen klaren Entschlüssen. Die Adepten der 
materialistischen Geschichtsauffassung haben ihr Ver¬ 
trauen auf die Selbsttätigkeit der Entwicklung bitter 
bereuen müssen. Die Entwicklung bringt Voraus¬ 
setzungen und Möglichkeiten, an den Menschen 
liegt es, sie zu nutzen und zu Wirklichkeiten zu 
gestalten. Heute, zum ersten Male seit fast zwei¬ 
tausend Jahren, hat sich die Wirklichkeit der Bezie¬ 
hung von Kirche und Judentum verändert. Das 
ist wohl ein Memento. Und man sehe doch einmal 
selbst, wie heute katholische Kreise denken. Außer¬ 
halb Oesterreichs herrscht in jüdischen Kreisen ein 
beklemmendes Gefühl, denn man meint, daß das Land, 
in dem ein Dr. Karl Lueger zuerst in wirksamer Weise 
das politische Mittel des Antisemitismus mit propa¬ 
gandistischem Erfolg verwendet hatte, den Juden 
keineswegs gut gesinnt sei. Und nach diesem Gefühl 
empfindet man auch in jüdischen Kreisen in Oester¬ 
reich. Man vermeint, als Jude die Zukunft in Oester¬ 
reich düster beurteilen zu müssen, auch deshalb, weil 
die Verwaltungspraxis in manchen Fällen zu solchen 
Ausblicken verleiten könnte. Man beurteilt die neue 
katholische Linie in Oesterreich vom Standpunkt der 
Juden ungünstig, obwohl die Blutereignisse klar er¬ 
wiesen haben, wem in Wirklichkeit der Judenhaß als 
Kampfmittel gilt. 

Das Mißverständnis ist leicht erklärlich. Der Jude 
sieht in der Kirche nur den Wunsch, Juden zur Taufe 
zu schleppen. Daher scheut er vor einer Be¬ 
rührung mit katholischen Kreisen, gar 
mit der Kirche und ihren Organen selbst. 
Man versuche esdoch, Dinge zu sehen und 
wirkliche Interessenlagen zu nehmen wie 
sie sind. 

Die jüdische Lage wird allenthalben ganz 
verworren. Mit staunenswerter Offenheit beurteilen die 
russischen Kreise die Judenabschlachtung in Constan- 
tine als Zeichen der gegen die Juden gerichteten pan- 
arabischen Einigungsbestrebungen, denen das jüdische 
Palästina als Stachel im arabischen Fleisch erscheine. 
„Daher“ — so lautet die russische Ansicht — sei 
Palästina für die Juden verloren, und „daher“ sei den 
Juden zu raten, sich dem russischen Kommunismus 
anzuvertrauen. In Palästina ist denn auch die Juden - 
herrschaft vielfach marxistisch durchsetzt, ein sehr 
peinlicher Tatbestand, wenn man die russische Pro¬ 
gnose über ein jüdisches Palästina als Illustration zu 
dieser marxistischen Einstellung der palästinensischen 
Juden betrachtet. Eine geradezu schmerzliche Gro - 
teske. Noch schmerzlicher, wenn man dann erfährt, 


daß sich Japan bemüht, 50.000 deutsche Juden in 
Mandschukuo anzusiedeln, also in nächster Nähe der 
jüdischen Siedlung in Rußland (Biro-Bidschan) und 
mitten im Kampfgebiet eines in naher Aussicht ste¬ 
henden russisch-japanischen Krieges. Dann werden 
die Durchführung dieser Anregung angenommen — 
die aus der deutschen Hölle „befreiten“ Juden sich 
im Wechselspiel mit den russischen Experimentier¬ 
juden von Biro-Bidschan brüderlich niederschießen 
dürfen und wechselseitig der Spionageverdächtigung 
und der Geiselverschleppung ausliefern. Also eine 
geradezu phantastische, phantasieerfüllte tragische 
Groteske, ein judenschicksal in extremster Aus¬ 
arbeitung. 

In Europa bereiten sich Entscheidungen von 
großer Tragweite vor. Die Macht in Deutschland 
gleitet allmählich auf konservative Kreise zurück, die 
sich gedanklich um den Hohenzollernbegriff gruppie¬ 
ren, während die Gegenkräfte — innerhalb Deutsch¬ 
lands die marxistischen Kreise, außerhalb Deutschlands 
die Schwarze Front Otto Strassers mit dem Sitz in 
Prag — eine kommunistische Fortsetzung der deut¬ 
schen Tragödie anstreben. Wie sollen sich die 
deutschen Juden in Deutschland politisch einstellen, 
bei sich selbst orientieren? 

Rund um Oesterreich neigt die Donaufrage zur 
Entscheidung. Die jüdischen Siedlungen in den ein¬ 
zelnen Donaustaaten sind ausnahmslos politisch des¬ 
orientiert. Sie wollen sämtlich unbedingt staatstreu 
sein und glauben, gerade deshalb verpflichtet zu 
sein, dem Nachbarstaat etwas feindselig oder miß¬ 
trauisch gegenüberzustehen. Die Juden übersehen 
dabei, daß es in Wirklichkeit keine Konflikte zwi¬ 
schen den einzelnen Donaustaaten gibt, da sie alle 
aufeinander angewiesen sind und daß dement¬ 
sprechend alle Worte und Handlungen, die man als 
Rivalität oder Mißtrauen oder Gegnerschaft auslegen 
könnte, nichts anderes sind als das Endstadium in 
der zwangsläufigen Entwicklung zur Zusammenarbeit, 
wobei die Autonomien staatlicher Prägung als ge¬ 
sichert angesehen werden können. Gerade diese Ver¬ 
hältnisse im Donauraum zeigen sehr instruktiv, wie 
Juden sich im Hexenkessel der Weltpolitik zu ver¬ 
halten haben. Sie müssen klar und einfach sehen 
lernen, einfach die wirkliche Interessenlage beurteilen 
und unbedingt treu ihrem Staate ergeben sein. Die 
Ergebenheit zu Staat und Regierung ist allüberall 
Staatsbürgerpflicht. Gleichzeitig dürfen die Juden in 
jedem Donaustaat mit ruhigem Gewissen freundlich 
über die Grenzen sehen, mit der Freude im Herzen 
und im Sinne, daß Mißtrauen schwindet und ent¬ 
sprechend dem Aufeinanderangewiesensein auch eine 
vertrauensvolle Zusammenarbeit im Werden ist. Und 
daß es daher gut ist, kulturelle Brücken zu schla¬ 
gen und die bedingungslose Ergebenheit 
gegenüber dem eigenen Vaterland mit dem 
Gefühle wohlwollendster Verbundenheit mit 
den jüdischen Brüdern über den Grenzen 
zu vereinigen. Hans K a n d 1. 
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Junge Menschen auf 


Mit gespanntem Interesse verfolgt heute die 
jüdische wie die nichtjüdische Welt die Nachrichten, 
welche aus Erez Israel kommen. Klingen sie doch fast 
wie Märchen an das mit Klagen über wirtschaftliche 
Krisen und ökonomischen Niedergang erfüllte Ohr. 
In allzuvielen Ländern herrscht drückende Arbeits¬ 
losigkeit — in Palästina fehlt es an Händen, die not¬ 
wendigen Arbeiten zu vollbringen; die meisten Staaten 
mühen sich schwer, ihr Budget im Gleichgewicht zu 
halten — die Palästina-Regierung verfügt über einen 
Millionenüberschuß ihres Haushaltes; allüberall Ein¬ 
schränkung der industriellen und landwirtschaftlichen 
Produktion — in Palästina erstehen neue Fabriken, 
neue Verkaufsläden, neue Pflamungen, neue Kolonien; 
die jüdische Stadt Tel-Aviv wächst mit zauberhafter 
Schnelligkeit;; tausendjähriger Karst und Sumpf sind 
zu blühenden Gärten geworden und tragen reiche 
Früchte: alles das Ergebnis jüdischen Flei¬ 
ßes und jüdischer Kraft. Welcher Jude, sei er 
politisch wie immer eingestellt, sollte sich nicht sol¬ 
cher Leistung freuen, die Freund wie Feind Bewun¬ 
derung abringt? 
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Licht und Schatten in der Baumschule 


Und doch darf sich niemand darüber täuschen, 
daß die Zukunft noch schwere Anforderungen an das 
jüdische Palästina stellen wird. So erfreulich ein wirt¬ 
schaftlicher Aufschwung gerade in unseren schweren 
Zeiten ist, man möge sich stets vor Augen halten, 
daß Wirtschaft im Weltgeschehen nicht der maß¬ 
gebendste Faktor ist. An den Fleischtöpfen Aegyptens 
waren wir elende Sklaven, unwert des Bundes, den der 
Herr mit Abraham geschlossen — in der Not der glü¬ 
henden Wüste, im aufreibenden Kampfe um das Ge¬ 
lobte Land wurden wir zu freien Menschen, zu Juden. 
Wirtschaftlich blühende Staaten stiegen auf zu höchster 
Weltmacht und Weltgeltung, unterjochten das 
schwache Land der Juden — und sind untergegangen 
und ausgelöscht. Assyrien und Babylon, die persi¬ 
schen Großkönige, der strahlende Meteor Alexander 
dei Große, Griechenland und Rom — alle haben nur 
Ruinen hinterlassen, aber nach den Jahrtausenden der 
Leiden und Opfer lebt noch das Judentum, lebt 
die unwelkbare Schönheit seiner heiligen Sprache, 
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wie eine neue Generation heranwächst: Stark und 
furchtlos, zäh und ausdauernd, anspruchslos in äußeren 
Genüssen, mit Leib und Seele der Arbeit des Auf¬ 
baus hingegeben. „Sabrah“ nennt der palästinensische 
Volksmund die bereits im Lande geborenen Kinder 
der Einwanderer und der Vergleich ist treffend. Sabrah 
ist eine Kakteenart, die auch noch im härtesten Ge¬ 
stein ein wenig Erde findet, die ihr zum Leben ge¬ 
nügt. Die sengenden Gluten des Sommers, die 
Stürme und Güsse der Regenzeit können ihr nichts 
anhaben; fest klammert sie sich an ihr Stückchen 
Erde und wächst und gedeiht. Ihre Blüten leuchten 
bunt und freudig, ihre Früchte schmecken lieblich und 
süß* Mit Recht also dient sie als Sinnbild der heute 
in Erez Israel arbeitenden, kämpfenden Jugend. Und 
wer diese Jugend betrachtet, ihre schlanken, sehnigen 
Gestalten, ihre kühnen, entschlossenen Gesichter, der 
nimmt die Gewißheit mit sich, daß hinter den trüben 
Wolken der Gegenwart die Sonne einer besseren 
Zukunft leuchtet. 


Junge Gärtnerin 


lebt die gewaltige, unermeßliche Erhabenheit seines 
uralten Glaubens. Denn höher als die Macht der 
Wirtschaft steht die M a c h t d e r I d e e. Die Idee des 
Judenstaates wurde geboren aus der nie erloschenen 
Sehnsucht nach Zion, dessen wir stets im Gebete ge¬ 
denken. Die Wege wies uns Theodor Herzl, der die 
„öffentlich-rechtliche“, das heißt die politische Siche¬ 
rung Palästinas als jüdische Heimstätte verlangte. 
Hier, im Politischen, und nicht im Wirtschaftlichen 
liegt das Kernproblem des Zionismus, denn es be¬ 
deutet, daß die Judenfrage nicht nur den Juden, son¬ 
dern auch den Nichtjuden zur Lösung gestellt wird. 
Und heute, mehr als dreißig Jahre nach Herzls Tod, 
beginnt sich seine Anschauung unter dem Druck der 
Ereignisse als die richtige durchzusetzen, sowohl in 
bezug auf Palästina, als auch in bezug auf die Länder 
der Galuth. 

Wir stehen erst am Anfang der von Herzl pro¬ 
phetisch geschauten Entwicklung. Aber wenn man 
durch Erez Israel reist, sieht man freudigen Herzens, 


Poesie in der Technik 




■ X'kr.- 


























Ov\ W> 




OJv\V« 


Alfred Werner: 


l/~)eirvi(celii' 


Achtzigtausend Worte hat die Thora, 
achtzigtausend blutige Tränenworte - 
doch sind mehr der Dulder, die gestorben, 
auf verbrannten Lippen Lob und Lehre. 

Lange lahre bin ich blind gewesen, 
babelgläubig, bösen Geistern hörig - 
o wie töricht war mein besseres Wissen, 
o wie sündhaft war mein starkes Handeln! 

Doch nun kehr* ich heim von stolzer Ausfahrt 
Tand mein Steuer, närrisch' Tuch mein Segel - 
schamgebeugt, doch wieder fromm, das ferne 
Land der luden mit der Seele suchend. 

Sieh, schon schimmert mir die schöne Küste 
sanft entgegen, milde Quellen rauschen: 

Finde zu dir selbst, du weitgeirrter, 

geh' nidit ab vom sichern Weg nach innen! 

Achtzigtausend Worte eingehämmert 
sind mir mit dem eisernen Griffel Gottes, 
mit den Fingern tast' ich ab die Zeichen, 
daß ich sie im Dunkel lesen lerne . . . 


Fritz Rosenthal: 

r er emias 

(Worte an Jerusalem.) 

Hört ihr denn nicht im Trubel dieser Feste, 

Im kalten Schein der gleißnerischen Geste 
Das Wort der Toten aus vergeßner Gruft, 

Das euch Lebendige zum Leben ruft? 

Hat euch der Wein des Worts das Licht geraubt, 
Daß ihr allein dem Augenblicke glaubt? 

Die Freudenfeuer, die ihr nächtens angesteckt, 

Sind das Fanal, das tagend euch erschreckt! 

Schaut diesen Tod, der sich mit Blumen ziert 
In eures Tempels festlichem Geviert. 

Und treibt ihn aus! Gedenkt des Lebens, 

Eh dieser Morgen tagt! — Vergebens, 

Sie hören nicht: Musik ist um sie her, 

Sie hörten nicht und riefe selbst das Meer 
Und schrien Berge, warnten Felsenfinger — 

Sie lieben ihren Untergang und seine Bringer. 

Ich kann nicht mehr. Die Stimme ist zu schwach 
Für Ohren, die mit Erz verschlossen. Blutiger Tag 
Steig aus den Nächten! Eherner Beschluß! 

Und küsse sie mit des Verderbens Kuß 
Und küß’ auch mich, verdunkle meinen Sinn, 

Daß ich — wie alle — blind im Untergang verrinn 


S Aus „Lieder des ewiger 
Brunnen“ Verlag R. Löwit 
WiemLeipzig 
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Univ.*Professor Dr. Max Eisler, Wien: JCuKit d&S 


Seitdem das Nationalgefühl des Juden neu er¬ 
wacht ist, beschäftigt ihn immer wieder die Frage: 
„Gibt es eine jüdische Kunst?“ Die Antwort 
lautet sehr verschieden. Jedenfalls: Diejenigen, die 
eine solche Kunst wünschen, bejahen die Frage. Und 
sie mögen heute in der Mehrheit sein. Aber das ent¬ 
scheidet nicht. Ja, der Streit der Meinungen in dieser 
Sache ist vielleicht überhaupt müßig. Wichtiger 
wäre, dieser jüdischen Kunst, sie mag 
schon bestehen oder nicht, auf den Weg 
zu helfen. Und nach allen planmäßigen Irrgängen 
des letzten Menschenalters zeigt sich jetzt ein klarer, 
sicherer Weg, um vorwärts zu kommen: die Pflege 
der hebräischen Schrift. Denn das Schreiben 
vereinigt alle guten Eigenschaften, die ein 
eigentümliches Kunstwesen begründen können. 

Da ist zunächst die Tradition. Keine echte 
Kunst wird ohne Tradition. Die Tradition ist 
der gesunde, wurzelhafte Boden jeder Kultur, also 
auch der Kultur in der Kunst. Durch Jahrhunderte 
haben sich die besten volkstümlichen Kräfte in ihr 
ausgesprochen. Will man zu einer nationalen 
Kunst gelangen, dann muß man der Ueber- 
li-efeiung bis dorthin nachgehen, wo man 
auf reine, wenn auch noch so bescheidene 
Werke des Volkes stößt. Keine reiner als die 
Werke der Schreiber. Denn sie sind nicht nur un - 
zweifelhaft jüdisch, bewegt von den Pulsen der jüdi¬ 
schen Seele, sie sind auch tadellos in ihrer Arbeit. 
Und mit der Arbeit beginnt die Kunst. 

Die hebräische Schrift hat in den Jahrtausenden 
eine reiche Entwicklung durchgemacht. Schon die ver¬ 
schiedenen Aufgaben, die sie sich stellte — das Be¬ 
schreiben der pergamentnen Gesetzesrollen, der 
heiligen und gelehrten Schriften, der Gebete, der 
Briefe, aber auch die Behauung von Steinen, die Be¬ 
malung von Wänden mit Schriftzeichen —, sie haben 
verschiedene Formen hervorgebracht. Monumentales 
wechselt mit Dekorativem und bloß Zweckmäßigem. 
Die Aufenthalte, Stimmungen, Schicksale und Um¬ 
welten des Volkes haben ihre Einflüsse ausgeübt. 
Trotz alledem — in ihren guten Zeiten ist die 
Schrift immer ein richtiges, edles Hand¬ 
werk geblieben, ausgehend von der Unterlage, 
dem Werkzeug und dem Hilfsmittel, von Tinte oder 
Farbe, gesetzmäßig aus diesen Bedingungen abge¬ 
leitet und darum vollkommen im Buchstaben, im Wort, 


in der Zeile, im Blatt oder der Platte. In schöner, 
lebhafter oder streng gemessener Ordnung fügte sich 
das Einzelne zum Ganzen, ergab eine rhythmische 
Harmonie, ein reines Kunstwerk. Der hohe Ge¬ 
danke, der hier zum Wortbild wurde, die 
symbolischen Bedeutungen, die Magie 
der Zeichen, aus fernen Ursprüngen des 
Volks wesens hervorgekommen, haben aus 
diesem Kunstwerk ein jüdisches gemacht. 

Die Erneuerung der hebräischen 
Schrift in unseren Tagen geht diesen or¬ 
ganischen Weg. Eine Probe von der Hand eines 
jungen Wiener Künstlers, Siegmund Forst, zeigt 
das. In der Schule La risch, also vom Meister der 
modernen Schriftkunst herangebildet, übt er, was ihm 
gelehrt wurde: er schreibt. Die Buchstaben sind 
nicht vorgezeichnet und dann mit Tusche ausgefüllt. 
Sondern die aus schönen alten Vorlagen neu und 
lebendig entwickelten Zeichen sind durchgeschrieben. 
So fügt sich dann eines zum andern, wohl gebildet 
und geordnet, ein reiner und großer Zusammen¬ 
hang. Für sich schon wertvoll und auch von weit¬ 
reichendem grundsätzlichen Sinn. Denn nach Ar¬ 
beit und Richtung, nach Moral und Cha¬ 
rakter ist in diesem einfachen Tun vor- 
gezeichnet, was jede andere „höhere“ 
Tätigkeit beherrschen muß, soll sie jüdi¬ 
sche Kunst sein. 

Ein zweites Blatt von Forst, ein „Misrach“, zeigt 
dann, wie dieses gute und schöne Schreiben schon 
hinüberspielt in die B i 1 d e r k u n s t. Denn in diesen 
Holzschnitt sind nicht nur Schriftzeichen eingesetzt, 
es ist auch dieselbe Hand, derselbe Nerv, dieselbe in 
jeder Hinsicht fromme Gesinnung, die die Bilder der 
zwölf jüdischen Stämme hervorgebracht und mit einem 
sehr zarten, sehr intensiven Gefühl für das Leben der 
schwarz-weißen Fläche geordnet hat. 

Das ist der Beginn des Weges, der folgerecht zu 
einer echten, altneuen jüdischen Kunst führt, wahr¬ 
haftig wert, um beachtet und von jedermann gefördert 
zu werden. In Wien stehen schon seit Jahren junge, 
geschulte Schreiberhände bereit. Nun liegt es an 
allen, die irgendwie, irgendwann Auf¬ 
trägehaben, diese Hände zu beschäftigen. 
Jede Arbeit, die sie vergeben, wird die 
Grundlegung jüdischen Kunstschaffens 
wirkungsvoll befruchten. 
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Albert Rosenegg : 


Jojepd vjüjx iS&tutettße&S 


Wer die packende und imposante Erscheinung 
Joseph von Sonnenfels’ richtig erfassen will, wird sich 
zuerst mit seiner Zeit, dieser vielleicht großartigsten 
Epoche der österreichischen Monarchie und sicher 
einem der tröstlichsten Kapitel der Menschheits¬ 
geschichte, ein wenig beschäftigen müssen. Kriege 
und Not gab es, wie immer, auch damals, und sie 
waren nicht gering; die innen- und außenpolitischen 
Schwierigkeiten waren riesengroß, kaum zu bewäl¬ 
tigen; ein Staat, ein Reich war in Umbildung, in 
Neubildung begriffen und wir Heutigen verstehen, was 
für eine welthistorische Mission damals begonnen 
wurde: das Deutsche Reich war verloren, 
aber die Donaumonarchie wurde geboren. 

Und welche einzigartigen Menschen waren es, die 
Oesterreich regierten! Maria Theresia hatte 40 
Jahre den Thron inne, eine kaum weniger bedeutende 
Erscheinung als etwa Elisabeth von England oder 
Katharina von Rußland, nur hatte sie vor diesen einen 
großen Vorzug voraus: sie war der Inbegriff aller 
bürgerlichen Tugenden. Lange hat ihr die Geschichts¬ 
schreibung unrecht getan; sie war keine engstirnige 
Despotin, sondern nur eine gute Bürgerin auf dem 
Thron. Wer ihre Lebensgeschichte liest, wird über¬ 
rascht durch die zahlreichen Momente der Aufge- 
geschlossenheit, des Mutes, der Gerechtigkeitsliebe 
dieser Frau. Und ihr zur Seite stand ihr Sohn 
Joseph II., ohne Zweifel die edelste Gestalt, die je¬ 
mals ein großes Reich regierte, der großherzigste und 
dabei geistvollste Herrscher, den die Geschichte auf¬ 
zuweisen hat. 

Es ist darum kein Zufall, daß von einer Zeit, 
die solche Gestalten hervorbrachte, das Licht der A u f- 
k 1 ä r u n g ausging, einer Bewegung, die, getragen von 
den besten Köpfen, die besten Ziele verfolgte und 
in ihren Anfängen segensreich wirkte. Daß sie später 
verflachte und in einen nüchternen Rationalismus ver¬ 
fiel, gehört in ein anderes Kapitel. In Oesterreich 
schlossen sich ihr die geistreichsten Männer an, und 
es lohnt wohl, die Gesellschaft aufzuzeigen, in der 
auch Sonnenfels zu Ansehen und voller Entfaltung 
seiner Persönlichkeit gelangen konnte. Da war vor 
allem der Leibarzt Maria Theresias, van Swieten, 
als Nachfolger Boerhaves, da waren die Schul- 
und Theaterreformatoren Gebier und Birken¬ 
stock, der Rechtsphilosoph und Lehrer Josephs 
Martini, der Kirchenrechtsprofessor R i e g 1 e r, der 
gegen die Hexenprozesse und Teufelsaustreibungen zu 
Felde zog, der Graf Ayala, der die „Frei- und 
Gleichheit des Bürgers und Menschen“ verfaßte, der 


Buchdrucker Trattner, Herausgeber der „Wiener 
Gelehrten - Nachrichten“, der Staatsminister Graf 
Kolo wrat-Krako wsky, der Theologe und Custos 
M i c h a e 1 e r, der Mineraloge Hofrat Born und viele 
andere, lauter tapfere, geistvolle und gesinnungsstarke 
Männer, die übrigens mit Sonnenfels zusammen in 
einer Freimaurerloge waren. Unter solchen Gestirnen 
ging auch Sonnenfels’ Stern auf. 

Er war — dem großen englischen Staatsmann 
Disraeli-Lord Beaconsfield vergleichbar, der auch unter 
einei großen Herrscherin, der Königin Viktoria, trotz 
seines Judentums zu den höchsten Würden gelangte 
— der Enkel des Berliner Stadt- und Landrabbiners 
Rabbi Michael, dessen Sohn Perlin Lipman nach 
Nikolsburg auswanderte, unter dem Einfluß der dor¬ 
tigen Piaristen und der fürstlichen Familie Dietrich¬ 
stein sich zum Katholizismus bekehrte, dann Lehrer 
der orientalischen Sprachen der Wiener Universität 
wurde und später das Prädikat Edier von Sonnenfels 
erhielt. Joseph, geboren 1733, studierte zuerst Philo¬ 
sophie und Theologie, trat dann freiwillig als Rekrut 
bei den in Klagenfurt stationierten Deutschmeistern 
ein, blieb aber nur fünf Jahre Soldat und wandte sich 
dann dem Jusstudium zu. Die Gründung der „Deut¬ 
schen Gesellschaft“ zum Zweck literarischer Tätig¬ 
keit — die Anfänge einer selbständigen österreichi¬ 
schen Literaturbewegung —, deren Programmschrift 
Sonnenfels zu verfassen hatte, drängte ihn auf die 
Bahn des Schriftstellers. Hier vorläufig materiell nicht 
reüssierend, nahm er eine Stelle als Rechnungsführer 
bei der Arcieren-Leibgarde an, machte dadurch wert¬ 
volle Bekanntschaften und erhielt durch sie 1763 die 
neuerrichtete Lehrkanzel der „Polizei- und Kriminal¬ 
wissenschaft“. 

Von da ab begann sein Aufstieg, der seinem viel¬ 
seitigen Wissen, seiner immensen Arbeitskraft und 
seinem unerschütterlichen Mut zuzuschreiben ist und 
umso höher gewertet werden muß, als man ja in dem 
Neophyten immer den versteckten Juden witterte, der 
nur das jüdische Interesse im Auge habe. Wäre nicht 
Maria Theresia und Joseph gewesen, die seine Vater¬ 
landsliebe kannten, so wäre er bald verfemt und aus¬ 
gestoßen gewesen. Was er in den Jahrzehnten bis nach 
der Jahrhundertwende als Professor und Rektor, als 
referierender Rat bei der Studien- und Zensurkom¬ 
mission, als Vizepräsident der Hofkommission des 
politischen Gesetzwesens, als Vizepräsident der K. K. 
Akademie der bildenden Künste, nicht zuletzt als 
Schriftsteller und Vortragender leistete, ist geradezu 
phantastisch. Wie unerschrocken er bestrebt war, das 
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konservativ an der Tradition festhaltende Oesterreich 
stetig vorwärtszubringen, wie er, der Jude, gegen den 
Aberglauben, gegen Erziehungsmängel, gegen die 
übermäßigen Vorrechte des Adels und der Klöster, 
gegen die Lieblingsvergnügungen der Masse, gegen 
die Qual des Strafverfahrens kämpfte, ist fast ohne 
Beispiel in der Geschichte. Es ist der Mühe wert, hier 
einen Bruchteil der Werke und Vorträge aufzuzählen, 
die er im Laufe seines Lebens verfaßte: 

„Ueber die Liebe des Vaterlandes; Ermunterung 
zur Lektüre an junge Künstler; Von dem Verdienste 
des Portraitmalers; Ankündigung von neun Predigten 
über das Vaterunser; Von der Teuerung in großen 
Städten und dem Mittel, derselben abzu helfen; 
Vierzig Sätze über die Bevölkerung; Rede von der 
Notwendigkeit, seine Muttersprache zu bearbeiten; 
Betrachtungen über die neuen politischen Handlungs¬ 
grundsätze der Engländer; Von der Unzulänglich- 
k e i t d e r alleinigen Erfahrungen in den Ge¬ 
schäften der Staatswirtschaft; Ueber den Geschäfts¬ 
stil ; Lehrreiches Alltagsbuch vom Unterricht, 
Vergnügen und Nachdenken; Ueber die Stimmen¬ 
mehrheit bei Kriminalurteilen; Bemerkungen über die 
neue Gesindeordnung etc. etc. 

Recht eigentlich populär wurde er erst durch 
seinen Kampf gegen die geistlose Hanswurst- und 
Stegreifkomödie, deren beliebtester Vertreter damals 
der Schauspieler Kurz-Bernardon war. In Vorträgen 
und Schriften, vor allem aber in seinen ,,Briefen über 
die wienerische Schaubühne“ eröffnete Sonnenfels 
einen schonungslosen Feldzug gegen die Zoten und 
Clownerien auf der Bühne und den Unfug der ex¬ 
temporierten Stücke. Trotz Förderung durch gleich- 
gesinnte Freunde und Zustimmung aus den Kreisein 
der Gebildeten und Gelehrten wurde es ein jahre¬ 
langer Krieg gegen drei Fronten. Das leichtlebige 
Wiener Völkchen wollte sich 1 seine liebste Haupt¬ 
belustigung, die Schauspieler ihre erfolgreichste Haupt¬ 
beschäftigung nicht rauben lassen, die Regierung aber, 
die Kaiserin an der Spitze, hielt die Angelegenheit an¬ 
fänglich nicht für ernst und wichtig genug, um sich 
damit zu befassen. Maria Theresia äußerte sich 
folgendermaßen: „Die Komödianten sind eine Bagage 
und bleiben eine Bagage und der Herr Hofrat von 
Sonnenfels könnte auch etwas Besseres tun als Kritiken 
schreiben.“ Einige Theologie-Professoren, die seine 
Fehde gegen das Theaterunwesen als diffamierend für 
einen Universitäts-Professor ansahen, hielten, wie 
Sonnenfels in einem Briefe mitteilt, „Blutrat“ ab, um 
ihn vom Lehrstuhl zu entfernen. „Aber anstatt mich 
zu stürzen, sahen sie mit Herzensweh meine Grund¬ 
sätze Wurzel schlagen.“ Andererseits spielten ihm die 
Schauspieler auf der Bühne übel mit. In Klemms 
Komödie „Der auf den Parnaß versetzte grüne Hut“ 
wurde Sonnenfels als Hanswurst auf die Bühne ge¬ 
bracht, sein Gang, seine Miene, seine Sprache täu¬ 
schend nachgeaihmt. Die Italiener verhöhnten ihn in 
einer Operette. Der Schauspieler Stefanie d. J., dessen 
Wohltäter Sonnenfels Jahre hindurch gewesen, schrieb 
ein Stück „Der Jodler nach der Mode“, worin 
Sonnenfels als „Hader“ auf die Szene gebracht und 


wegen seines Verhaltens gegen Lessing verspottet 
wurde. Gleichzeitig erschien eine Flugschrift gegen 
ihn, als den Vorkämpfer gegen Freiheitsunterdrückung 
und den Freimaurer: „An Herrn S., Chef der Maul- 
affenloge am Graben.“ Es half alles nichts. Die Kai¬ 
serin ließ ihn nicht fallen und sein Ansehen wuchs 
von Tag zu Tag. Es wurde ein völliger Sieg. Die 
ethische Höherwertigkeit des Schrifttums in Oester¬ 
reich datiert von jenem Kampf, der mit der Ver¬ 
treibung der öden Possenreißerei von der Bühne 
endete. 



Joseph von Sonnenfeis 


Wie weit auch sonst seine Interessen reichten und 
wie vielseitig sein Wissen war, mag man aus der Tat¬ 
sache ersehen, daß er in zweijährigen zähen Bemü¬ 
hungen die Einführung einer neuen Stadt- und Vor¬ 
stadtbeleuchtung durchsetzte. Maria Theresia aner¬ 
kannte dieses Verdienst folgendermaßen: „nachdeme 
dieses Werk Sonnenfels so gutt geführt, so solle er 
noch selbes kontinuiren mit 2000 fl. aus dem illum- 
nationsfondo remuneration und gratis den Hofraths 
Titl doch also, das er seine Dienste bei Regierung? 
continuire, bis eine Gelegenheit kome, ihme weiter 
zu plasirn m. p.“ 

Sonnenfels, der sich inzwischen mit Theresia Hay, 
der Schwester des nachmaligen Bischofs von König- 
grätz, verheiratet hatte, gewann maßgebenden Ein¬ 
fluß, sein Urteil bekam internationalen Klang. Bei Ge¬ 
legenheit eines langjährigen niederträchtigen Ritual- 
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mordprozesses gegen einige Posener Juden gewährte 
Sonnenfels wirksame Unterstützung, indem er dem 
König August III. mit seinem Eide bekräftigte, daß 
das Judentum keinerlei verbrecherische Blutriten 
kenne, worauf tatsächlich die Einstellung des Ver¬ 
fahrens gegen die noch nicht Gehenkten oder Gelynch¬ 
ten erfolgte. Auch früher schon war ein Buch von ihm 
zur Widerlegung ähnlicher Verleumdungen erschienen, 
nämlich „Judaica sanguinis nausea 1753“. Man sieht, 
daß den aufrechten Mann keine Rücksichten abhaltem 
konnten, sich für seine verfolgten Brüder und den 
Glauben seiner Väter einzusetzen. Daß ihn jüdische 
Probleme und Themen früher wie später beschäf¬ 
tigten, zeigen zwei Aufsätze; der erste erschien als 
Vorrede zu dem Werk seines Vaters „Coniroversiae 
cum Judaeis prodromi libri duo“, der zweite erfolgte 
in Form eines Sendschreibens an Pater Domin. Fer¬ 
dinand Sterzinger über die zwei hebräischen Wörter 
Chartumin und Bellehatehem. An der Abfassung des 
sogenannten josefinischen Judenpatentes von 1782 
hatte auch Sonnenfels unmittelbaren und mittelbaren 
Anteil. 

In die Unsterblichkeit aber eingegangen ist 
Sonnenfels durch sein unerschrockenes Eintreten für 
die Abschaffung der Tortur. Schon vor ihm allerdings 
hatte die ganze gesittete Menschheit anläßlich des be¬ 
rüchtigt gewordenen Justizmordes an dem unschuldigen 
Calas in Toulouse Protest erhoben, die französischen 
Enzyklopädisten und italienischen Humanisten an der 
Spitze. Berühmt wurde das Werk des Italieners Cesare 
Beccaria „Dei delitti e del’e pene“ aus dem Jahre 
1764. Darum aber ist Sonnenfels* Verdienst (gemein¬ 
sam mit Hofkanzler Freiherrn von Hormayr und 
Professor von Leber), was Oesterreich betrifft, nicht 
geringer. 1775 veröffentlichte er in Zürich seine große 
Schrift „Ueber die Abschaffung der Folter“. Natur¬ 
gemäß machte diese Abhandlung- das größte und un¬ 
liebsamste Aufsehen. Die Kaiserin ließ ihm sagen, er 
möge seine Bemühungen unverzüglich einstellen, 
widrigenfalls er seiner Professur verlustig gehen 
könnte. Daraufhin ließ er die Kaiserin um eine Audienz 
bitten, die ihm auch gewährt wurde. Wie der öster¬ 
reichische Historiograph Wurzbach mitteilt, spielte 
sich der Vorgang hiebei nach Sonnenfels’ eigenen 
Worten folgendermaßen ab: „Als S. in den Audienz¬ 
saal getreten war, ließ sich die Kaiserin auf einen 
Sessel nieder und S. begann — nach damaliger 
Hofsitte auf einem Knie ruhend — den Vortrag. Die 
Kaiserin nahm wahr, daß ihm diese Stellung beschwer¬ 
lich sei und sagte zu ihm: „Knie Er sich näher zu 
mir und lege er seine Schriften auf meinen Schoß.“ 
Sonnenfels kam diesem Aufträge nach und hielt mit 


seiner bekannten Rednergabe einen glänzenden Vor¬ 
trag für die Abschaffung der Tortur. Am Schlüsse 
dieses Vortrages traten der davon tief ergriffenen 
Kaiserin Tränen in die Augen, und im diesem Augen¬ 
blick vergaß S. die Hofsitte, erhob sich von dem Knie 
und sprach mit Begeisterung die Worte: „Wenn 
Europa diese Tränen in den Augen der größten Mon¬ 
archin unserer Zeit gesehen hätte, so würde es keinen 
Augenblick zweifeln, daß die Tortur in Oesterreich 
sogleich abgeschafft wird.“ Die Kaiserin trocknete die 
Tränen, legte ihre Hand auf des Redners Schulter und 
sagte zu ihm: „Laß* Er’s gut sein, die Folter wird 
abgeschafft!“ 

Am 2. Jänner 1776 wurde durch öffentliche 
Kundmachung in allen österreichischen Staaten die 
Tortur aufgehoben; diesem Beispiel folgten in kurzer 
Zeit alle Staaten Europas. — 

Sonnenfels’ Bild wäre nicht vollständig, wollte man 
verschweigen, daß sein Ehrgeiz, seine Ichsucht und 
Eitelkeit nicht gering waren. Aber das dürfte man 
eigentlich keinem Großen vorwerfen — oder allen. 
Was einen nicht gehindert hat, etwas zu leisten, darf 
uns nicht hindern, seine Leistungen anzuer¬ 
kennen. Ehrgeiz, Egoismus, Eitelkeit und Eifersucht 
auf neue Talente sind stets die Begleiterscheinungen 
des Genies gewesen und Sonnenfels hat sie mit viel 
Größeren geteilt. Hat Sonnenfels, den man den Lessing 
Oesterreichs nannte, sich gegen Lessing selbst un¬ 
schön benommen und seine Berufung nach Wien nicht 
gefördert oder wirklich gar hintertrieben, so genüge 
es, diesem einzigen wunden Punkt in seinem Leben 
den Hinweis darauf entgegen zu stellen, daß selbst 
ein Goethe sieb' noch weniger edel gegenüber Kleist 
oder dem jungen Schiller verhalten hat. 

Es war eine lohnende Aufgabe, in einer Zeit, da 
man im Juden nur das „zersetzende“ Element sieht 
und ihm das Recht absprechen will, am öffentlichen 
Leben seiner Wohn- und Wahlheimat teilzunehmen, 
an einem Beispiel — einem unter vielen — zu zeigen, 
daß die kritischen Geistesfähigkeiten der Juden wohl 
vereinbar sind mit positiven und wahrhaft staats¬ 
fördernden Leistungen. Und mit Genugtuung sei noch 
die Feststellung angescblossen, daß Sonnenfels, dem 
es im Leben an Aemtern, Würden und Titeln nicht 
gemangelt hat, fast vermögenslos starb. Einer glück¬ 
licheren Epoche, der zweiten Hälfte des 19. Jahr¬ 
hunderts, war es Vorbehalten, sein Andenken der 
Nachwelt durch die Errichtung seines Standbildes auf¬ 
zubewahren. Es wurde 1867 enthüllL an dem Tage, 
als man in Oesterreich die Prügelstrafe und das In- 
Ketten-legen abschaffte. 











O C II u i u Mi /"i 9 v. ii ; 

Pan Wydawski will sich dem Volke nähern 


Der Graf Wydawski von Topolje war ein Freigeist 
oder nach der kirchlichen Bezeichnung seiner Zeit ein 
Häretiker, Anhänger Voltaires, begeistert für die Fran¬ 
zösische Revolution und ihre Devise „Freiheit, Gleich¬ 
heit, Brüderlichkeit“, voll unerschütterlichen Glaubens 
an den großen Napoleon, an dem er mit wahrhaft 
abgöttischer Verehrung hing. Er ließ keinen Geist¬ 
lichen in seine Nähe, besuchte niemals die Kirche. Das 
war der Ursprung der Gerüchte über seine Verbindung 
mit bösen Geistern und Hexen, deren Verbreitung im 
unwissenden Volke die Kirche förderte. Doch alle 
diese Ideale: Voltaire, Freiheit, Gleichheit und Brüder¬ 
lichkeit, Französische Revolution, der große Kaiser — 
hatten nicht die geringste Geltung für sein Land oder 
für seine Untergebenen, für die Bauern und Juden, die 
er mit der Peitsche und dem Stock regierte. Seinen 
eigenen Besitz betrachtete er als eine Art Viehstall, 
in dem schmutzige Tiere hausten und europäische Me¬ 
thoden nicht angewendet werden konnten, und seine 
Mitmenschen als unwissende Geschöpfe zweiten 
Ranges, die für die Freiheit noch nicht reif waren 
und mit ihr nichts anzufangen wußten. Die Juden 
ließ er wenigstens einigermaßen gelten — sie waren 
in seinen Augen nützliche Werkzeuge, ohne die man 
nicht auskommen konnte, überdies ein interessantes 
Spielzeug, dessen Schlauheit wenigstens amüsierte; auf 
so eine Bestie von Zeit zu Zeit einen Hund zu hetzen, 
machte Vergnügen. Der Bauer dagegen war für den 
Pan ein zweibeiniges Tier, das nur mit dem Stock 
beherrscht werden konnte. Der Graf war ein glühender 
polnischer Patriot, hatte in einigen Kriegen für Polen 
gefochten und war in der Schlacht bei Leipzig ver¬ 
wundet worden. Für Polen war er bereit, sein Leben 
zu lassen (auch seine Vereinsamung war eine Folge 
seiner Vaterlandsliebe). Dennoch war es ihm unmög¬ 
lich, den Begriff „Vaterland“ so zu erweitern, daß er 
über die eigene Kaste hinausging. Polen umfaßte für 
ihn ausschließlich den Adel. Der Bauer oder der 
Jude hatten damit nichts zu tun. 

In dem großen Korsen sah er diee Verkörperung 
seines Ideals. Für ihn war Napoleon der Retter 
Europas, der Heiland der Menischheit. Seine Kriege 
waren Befreiungskämpfe gegen die Tyrannei der 
kleinen Landesfürsten und Staaten für die Privilegien 
des Adels. In des Kaisers Siegen sah er die Verwirk¬ 
lichung seines Traumes von der Verbrüderung aller 
Völker in einem Vaterlande, dem freien Frankreich, 
unter einem Szepter, dem Napoleons. Die „Gloire“ 
des Kaisers fiel auch auf ihn, auf seine Zeit und seine 
Weltanschauung zurück. Für Wydawski war Napoleon 
nicht mehr ein politischer Begriff, sondern gewisser¬ 
maßen eine persönliche Angelegenheit. Er fühlte sich 
eng verbunden mit allen Taten des Kaisers, jeder 
Sieg Napoleons war sein Sieg. Als die Große Armee 


auf dem Vormarsch gegen Rußland in Polen einzog, 
schloß sich der Graf ihr an. Er war wohl nicht selbst 
Kombattant, aber er ließ die stärksten Burschen seines 
Dorfes ausmustern, steckte sie in Uniformen und gab 
ihnen Gewehre in die Hand. Doch sie darüber auf¬ 
zuklären, für wen und wofür sie kämpfen sollten, 
hielt er nicht der Mühe wert — waren doch die 
Bauern sein Eigentum, mit dem er tun und lassen 
konnte, was ihm beliebte. 

Nach Napoleons Niederlage und dem Einzug der 
Russen in Warschau zog sich der Graf auf sein Schloß 
zurück, da er es nicht mitansehen konnte, wie der 
Adel seines Landes sich dem Zaren Alexander unter¬ 
warf. Er wartete zuversichtlich auf die Rückkehr des 
großen Kaisers. Auch' nach Waterloo hoffte er noch 
immer, in Polens Wäldern werde von neuem die 
Marseillaise erschallen. Manchmal sandte er sogar Sta¬ 
fetten aus mit dem Befehl, sofort Nachricht zu geben, 
wenn auf den Straßen der Staub unter dem Tritt der 
kaiserlichen Bataillone aufsteigen sollte ... 

Dann kam die Zeit, da jede Hoffnung auf die 
Rückkehr des Kaisers schwand. So zog sich denn der 
Graf immer mehr von der Welt zurück. Er war ver¬ 
letzt und verbittert. Wenn er - mit seinen Nachbarn 
zusammenkam, gab es ständig Streit wegen des Frie¬ 
dens mit dem Zaren. Wydawski vereinsamte allmäh¬ 
lich und verspann sich immer mehr in ablehnende 
Gleichgültigkeit. Frau und Kind besaß er nicht. Die 
Vettern und Basen, denen der Besitz nach seinem Tode 
zufallen sollte, gehörten der „jeunesse doree“ von 
Warschau an und amüsierten sich auf den Bällen, die 
der russische Resident im Belvedere gab, um die 
Jugend zu betäuben. So brach denn der Graf auch 
mit seiner Verwandtschaft. Er blieb wochen-, ja 
monatelang unsichtbar und ließ niemanden vor. Das 
Leben hätte für ihn jeden Sinn verloren. Für wen lebte 
er eigentlich und wofür? Er dachte an Selbstmord, 
wollte sich und das Schloß durch Feuer vernichten. 
Nachts quälten ihn böse Träume, sodaß er sich vor 
dem Schlaf fürchtete. Es kam dann so weit, daß er 
überhaupt nicht mehr schlief und die ganze Nacht im 
Schlosse Licht brennen ließ. 

Die sonderbare Lebensführung Wydawskis rief bei 
seinen Nachbarn Verwunderung und Kopfschüttelh 
hervor. Unter den unwissenden Bauern seines Dorfes 
aber entstanden — durch geschickte Nachhilfe der 
Kirche, die dem Grafen seine freigeistigen Ideen nicht 
verzeihen konnte — die Märchen von seinem Umgang 
mit bösen Geistern und Hexen ... 

Den eigentlichen Anstoß zu diesen dummen Ge¬ 
rüchten gab des Grundherrn seltsames Betragen. Die 
Einsamkeit hatte den Grafen in die Arme der Kabba- 
listik und Alchimie getrieben. Im Schlosse befand sich 
für diesen Zweck eine ganze Laboratoriumseinrichtung, 
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noch aus der Zeit eines Ahnen, der in Padua studiert 
und die Instrumente und anderen Behelfe mitgebracht 
hatte, um Alchimie und Astrologie zu betreiben, dar¬ 
unter ein uraltes Fernrohr, das seinerzeit aus Holland 
eingeführt worden war. Dieses benützte der Graf 
häufig. Ueberdies enthielt die Schloßbibliothek viele 
lateinische Bücher mit seltsamen Abbildungen, astro¬ 
nomischen Tabellen, Darstellungen der Zyklen und 
Epizyklen, kabbalistischen Zeichen, darunter die 10 
Sphären und andere Symbole. In seinen vielen 
einsamen Stunden, besonders bei Nacht, vertiefte sich 
der Graf in diese Werke und nahm die alchimistischen 
Experimente seines Ahnherrn, besonders aber die Ver¬ 
suche, Gold zu machen, wieder auf. So hoffte er die 
Mittel zu gewinnen, um Krieg gegen Rußland zur Be¬ 
freiung Polens führen zu können. 

In den Augen seiner Bauern war der Herr ein der 
Hölle verfallener Unglücklicher, der von Hexen, Teu¬ 
feln und anderen bösen Geistern in seinem Schlosse 
gefangengehalten wurde. Wenn seine Wut ausbrach 
und er sämtliche Bauern des Dorfes auspeitschen ließ, 
waren sie überzeugt, daß er es nicht aus eigenem 
Willen tat — denn im Grunde seines Herzens war er 
ihrer Meinung nach ein guter Mann. Sie schoben die 
Schuld an diesen Ausbrüchen dem Teufel zu, der 
ihren bedauernswerten Herrn ,-,kneipte“, und beteten 
zu Gott, er möge den Pan von den bösen Geistern 
befreien, die ihn in ihrer Gewalt hatten. Daher 
schrieben sie auch dem Herrn alle Unglücksfälle zu, 
die ihnen, ihren Kindern oder ihrem Vieh zustießen. 
Wenn die Kühe keine Milch gaben, wechselten die 
Bauern stumme Blicke und deuteten vielsagend auf 
die schlaffen Euter — sie waren überzeugt, daß die 
Hexen des Grafen den Tieren die Milch ausgesogen 
hatten. 

Selbstverständlich wußte Wydawski, was man über 
ihn sprach, tat jedoch nichts dazu, den Märchen ent¬ 
gegenzutreten, ja noch mehr — durch sein Verhalten 
bewirkte er, daß die Legenden ins Phantastische wuch¬ 
sen. Er sah das Gerede geradezu als Beleidigung seiner 
Kaste und seiner Ehre an und hielt es unter seiner 
Würde, etwas darauf zu erwidern oder eine Verständi¬ 
gung mit seinen Untertanen zu suchen. So verbiß 
er sich immer mehr in Verachtung und Wut und lag 
bald mit dem ganzen Dorf in Fehde. 

In seinem Ehrgeiz schwer gekränkt, in seinem 
Adelsstolz tief verletzt, von seinen Feinden verleumdet, 
von seinen Verwandten, die auf seinen Tod warteten, 
gemieden, mit der Welt zerfallen, ein Schrecken seiner 
Umgebung — so vereinsamte der Graf immer mehr 
und schloß sich immer eigensinniger von der Welt ab, 
bis er in den früher geschilderten Zustand verfiel und 
seinen Hausjuden rufen ließ, was seit langer Zeit nicht 
der Fall gewesen war. Denn in den letzten Monaten 
hafte Wydawski niemanden vorgelassen. 

*** 

Beim Parktor des Schlosses angelangt, blieb der 
Jude stehen und holte tief Atem. Mit einem schweren, 
gottergebenen Seufzer klinkte er die kleine Gartentür 


auf. Als er zur Schloßauffahrt kam, hemtite er aber¬ 
mals seinen Schritt. Seine Haut runzelte sich plötzlich, 
die Angst vor der Gefahr setzte alle Muskeln und 
Nerven in Bewegung und die Lippen murmelten un¬ 
aufhörlich: „Vater im Himmel, hilf mir!“ Er hatte 
das Gefühl, als ob Tausende von Hunden mit feuchten, 
schnuppernden Schnauzen und scharfen, weißen 
Zähnen in allen Winkeln des großen Hauses darauf 
lauerten, sich auf ihn zu stürzen. Ganz besondere Auf¬ 
merksamkeit schenkten Auge und Ohr der weißen 
Marmortreppe, die zur gläsernen Eingangstür des 
Schlosses führte — konnte doch dort plötzlich der 
Todesengel in Gestalt der Bulldogge Titus auftauchen. 
Alle tausend Augen, die der Todesengel der Legende 
nach besitzt, starrten jetzt aus dem Inneren des Schlos¬ 
ses auf den Platz vor der hellen Glastür, um den 
heitere Sonnenstrahlen spielten. Der Jude aber, der 
dort stand, verfügte über tausend und ein Auge, über 
tausend und ein Ohr, und sie alle richtete er auf die 
Glastür. 

Doch die Angst des Pächters Schlojme-Wolf war 
unnütz. Diesmal drohte ihm keine Gefahr, sondern 
ein freundlicher Empfang erwartete ihn. Denn der Pan 
hatte ihn rufen lassen, um sich mit dem Juden zu be¬ 
raten, wie er sich dem Volke nähern könnte. 

Herr von Wydawski hatte beschlossen, sich dem 
Volke zu nähern. In der letzten Zeit hatte sich nämlich 
etwas Wichtiges ereignet. Der Graf hatte auf ge¬ 
heimen Wegen einen Brief von einem alten Kameraden 
aus der Napoleonzeit erhalten mit der Aufforderung, 
bereit zu sein. In dem Schreiben hieß es': „In War¬ 
schau finden zahlreiche Verhaftungen statt. Die pol¬ 
nische Oeffentlichkeit ist endlich aus ihrem langen 
Schlaf erwacht... Die Pariser Juli-Revolution hat der 
Jugend Polens neue Stoßkraft verliehen. Endlich hatte 
sie aufgehört, Umzüge zu veranstalten und die Juden 
zu prügeln. Die Studentenschaft sammelt sich — alle 
Schichten sammeln sich zur Vertreibung der Russen 
aus dem Vaterlande ... Die alten Gardisten Napoleons“ 
— schloß der Brief — „müssen wie immer, so auch 
diesmal in der ersten Reihe stehen. Sie müssen be¬ 
weisen, daß der Geist des Kaisers noch lebt. Der Adel 
hat einstimmig beschlossen, sich dem Volke zu nähern, 
sich mit den Bauern und den Juden zu verbrüdern. Ja¬ 
wohl — auch die Juden müssen herangezogen werden. 
Der Adel hat endlich eingesehen, daß er eine große 
Sünde gegen das Vaterland begangen hat, indem er 
das Volk vernachlässigte. Deshalb wurde die Parole 
ausgegeben, dem Volke näherzukommen, es zu er¬ 
ziehen, daß der Bauer wie der Jude fähig werde, die 
Würde des Bürgers zu erlangen ...“ 

In Wydawski erwachte der alte napoleonische 
Geist. Voltaire, der Herold der neuen Ideen von Frei¬ 
heit, Gleichheit, Brüderlichkeit, die Posaunenstöße der 
Revolution wurden im Geiste des Grafen wieder leben¬ 
dig. Die erste Wirkung der letzten Ereignisse war, daß 
der Herr von Topolje mit einem Ruck den Staub von 
sich abschüttelte, der sich in den Jahren der Einsamkeit 
auf ihm gesammelt hatte. Der Glanz des Kaiser¬ 
reiches flammte noch einmal — zum letzten Male in 
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seinen Augerf auf, und er war sogar bereit, sich dem 
Volke zu nähern. Die ganzen Jahre hindurch hatte er 
in einem Irrtum gelebt, nun hieß es, sich selbst über¬ 
winden, dem Volk die Hand bieten, es zu Bürgern 
erziehen? Doch wie das anfangen? Mit den Bauern 
konnte er nicht anders als durch die Peitsche reden. 
Der Jude stand ihm immerhin näher. So beschloß er 
denn, den Juden rufen zu lassen und die Sache mit ihm 
zu besprechen... „Der Gedanke ist gut“, sagte er 
sich. „Die Juden müssen mittun! Wenn die Juden mit¬ 
halten, werden die Bauern marschieren — sie richten 
sich stets nach dem Juden: wo der Jude mittut, dort 
ist für sie die gerechte Sache ...“ 

Der Pan war fest entschlossen, den Pächter 
freundlich zu empfangen und kein einziges Mal den 
Hund auf ihn zu hetzen. Er wollte sich bemühen, ihn 
gnädig aufzunehmen, sich ihm zu nähern. Fürs Vater¬ 
land war er bereit, alles zu tun! 

Doch schon beim bloßen Anblick des Juden, der 
den Pelzkalpak in der Hand zaghaft bei der Tür des 
Saales stehen blieb und sich ohne Unterlaß vor dem 
mächtigen Herrn verbeugte, wallte das adelige Blut 
des Grafen auf, ähnlich dem Feuer, das in Titus’ glän¬ 
zenden Augen beim Eintritt Schlojme-Wolfs aufblitzte. 

Der Hund wandte den Kopf nach seinem Herrn 
und wartete auf ein Kommando. 

„Tais-toi, Titus \ (C befahl der Graf und ließ sich 
in einem Fauteuil beim Ofen nieder. Von dort aus 
musterte er seinen Hausjuden. 

Endlich hatten Schlojme-Wolfs Bücklinge und 
Kratzfüße dem adeligen Bedürfnis des Grafen nach 
Untertanenerniedrigung Genüge getan und den Ehrgeiz 
seines Standes befriedigt. Sein Herz strömte über 
von Gnade und väterlich rief er dem Juden zu: 

„Tritt näher, Schlomko!“ 

Mehr kriechend als gehend, unter unzähligen 
neuen Bücklingen kam der Rendar bei den Füßen des 
Grafen an. Dort warf er sich nieder und haschte nach 
der Hand des Herrn, um sie zu küssen. 

„Genug, genug!“ Leutselig klopfte Wydawski dem 
Pächter auf die Schulter. „Steh auf!“ 

Schlojme-Wolf erhob sich mit einem triumphie¬ 
renden Blick auf den enttäuschten Titus, der, offenbar 
um sein Bedauern über das seiner Meinung nach un¬ 
standesgemäße Benehmen seines Herrn auszudrücken, 
die Schnauze zwischen die Vorderpfoten klemmte. Der 
Pan aber wollte dem Juden einen Beweis besonderer 
Gnade geben: 

„Schlomko, jetzt darfst du mir nicht bloß eine 
neue Hose machen lassen, sondern auch einen Rock 
dazu! Die Zeiten der Trauer sind vorüber, Schlomko!“ 

Der Jude warf sich abermals, so lang er war, 
zu Boden und suchte die Hand des Grafen zu fassen. 
Als ihm dies nicht gelang, umklammerte er Wydawskis 
Füße: ' i 

„Porizleben, du machst mich froh und glücklich. 
Ich schämte mich ja vor den anderen Rendaren, daß 
mein Poriz in so einem Aufzug herumgeht!“ 


„Was, du hast dich vor den anderen Rendaren 
deines Herrn geschämt? Du schmutziger Jude 
meintest du etwa, ich habe kein zweites Paar Hosen?“ 

„Aber Porizleben, wer sagt denn das? Gott be¬ 
wahre!“ — der Jude wurde kreidebleich. „Weiß ich 
denn nicht, daß mein Poriz ganze Truhen voll Dukaten 
besitzt? ...“ 

Doch der Graf hörte die Beteuerungen nicht mehr. 
Sein adeliges Blut war in Wallung geraten. Er schob 
den Juden heftig beiseite und rief: 

„Titus!“ 

Mit einem Tigersprung war der Hund zu Füßen 
seines Herrn. Er keuchte vor Eifer und Erregung. 

„Gott, König in Wahrhaftigkeit!“ — totenbleich 
begann Schlojme-Wolf das Stoßgebet in höchster Not. 

„Keine Angst, solange du dich nicht rührst, wird 
er dir nichts tun. Titus!“ — der Graf beugte sich zu 
dem jappenden Hund. „Der Jude darf sich nicht vom 
Platze rühren, bis ich zurückkomme!“ — damit wandte 
sich der Herr zum Gehen. 

Keuchend, mit hängender Zunge, nahm Titus 
gegenüber dem knienden Rendar Aufstellung. 

„Porizleben, um Gotteswillen — er wird mich 
in Stücke reißen! Hab’ Erbarmen mit meiner Frau 
und meinen Kindern!“ 

„Fürchte dich nicht! Ich sagte dir schon — er 
wird dir gar nichts tun. Aber rühre dich nicht vom 
Platz, sonst verschlingt er dich wie eine fette jüdische 
Schabbeskugel!“ Der Pan ließ den Juden mit dem 
Hund allein. 

Mensch und Tier standen Auge in Auge einander 
gegenüber. Das Gesicht des Juden war bläulichweiß 
und starr wie Marmor, kein Muskel bewegte sich 
darin. Die weißen Haare des glänzendschwarzen 
Bartes waren jetzt steif, die Augen glanzlos wie die 
eines Leichnams. Nicht eine Sekunde lang wandte 
Schlojme-Wolf den Blick von Titus; seine Zähne 
schlugen hörbar aufeinander und die bleichen zittern¬ 
den Lippen murmelten unaufhörlich: „Vater im Him¬ 
mel, steh mir bei!“ Ihm gegenüber stand auf starken 
Beinen, jeden Muskel des kräftigen Körpers gestrafft, 
Titus, schwer atmend, als ob er einen steilen Berg 
bestiege. Die Zunge hing weit aus dem Maule und 
die angriffslustigen Augen sprühten Phosphor. Weder 
Hund noch Mensch rührten sich. 

Schlojme-Wolf wußte nicht, wieviel Zeit bereits 
vergangen war, spürte auch nicht, daß seine Beine 
den Dienst zu versagen drohten. Er fühlte bloß, daß 
das Hemd und der Sabbatkaftan, den er dem Grafen 
zu Ehren angezogen hatte, feucht wurden und an 
seinem in Angstschweiß gebadeten Leibe klebten. So 
würde er nun — dessen war er gewiß — sein Leben- 
lang stehen müssen, bis der Messias kam und ihn 
erlöste. Plötzlidt hörte er hinter seinem Rücken feste 
Schritte. Sich umzuwenden, wagte er nicht. Und mit 
einem Male stand der Pan vor ihm, in der Uniform 
eines Ulanenoffiziers mit blankem, weißem Ledergurt, 
goldener Verschnürung, glänzenden Stiefeln ir d hoher 
schwarzer Kappe, auf der ein weißer Adler, das Em- 
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blem Polens, befestigt war. Ein kurzes militärisches 
Kommando schlug an des Pächters Ohr: 

„Auf!“ 

Ratlos ließ der Jude seine blutunterlaufenen Augen 
zwischen dem Grafen und dem sprungbereiten Hund 
hin- und hergleiten. Dann streckte er mit flehent¬ 
licher Gebärde dem Pan die Hände entgegen, ließ 
jedoch den Hund nicht aus den Augen: 

„Porizleben, ich habe Angst!“ 

.Ich befehle dir aufzustehen!“ 

„Porizleben!...“ 

Befehl, selbst Drohungen! des Grafen blieben 
fruchtlos. Schlojme-Wolf erhob sich erst, alsWydawski 
den Hund mit einem energischen „Couche, Titus!“ 
auf seinen Platz verwiesen hatte. Nun wagte es der 
Jude, seine knieende Stellung aufzugeben. Er wischte 
mit dem Aermel den Schweiß fort, der vom Haar bis 
in den Nacken floß, setzte sogleich eine fröhliche 
Miene auf, um seiner Freude über die Veränderung, 
die mit dem Grafen vor sich gegangen war, Ausdruck 
zu geben, und sagte, noch immer Todesschrecken in 
den Augen und Angstschweiß auf der Stirn, in schmei¬ 
chelndem Ton: 

..Oj, oj, wie der hochmögende Herr aussieht! Oj, 
bi, oj, —- wie der Kaiser selber! Kein Poriz im ganzen 
Land sieht so kriegerisch aus wie der meine!“ 
dabei wischte sich Schlojme-Wolf unaufhörlich den 
Schweiß, den ihm Titus aus allen Poren getrieben 
hatte, von Stirn und Nacken. 

Dem Grafen kam es nicht im entferntesten in den 
Sinn, daß er den Juden gekränkt oder erniedrigt haben 
mochte, er war vielmehr überzeugt, ihm einen Beweis 
seiner Leutseligkeit gegeben zu haben, indem er sich 
herbeiließ, ein wenig mit ihm zu scherzen. Und als 
ob gar nichts vorgefallen wäre, wandte er sich an den 
Pächter, der den Schrecken noch immer nicht über¬ 
wunden hatte: 

..Höre, Schlomko, ich habe mit dir zu reden. Es 
handelt sich um eine sehr ernste Sache, und du, Jüd- 
lein, bist gescheit. Alle Jüdlein haben gute Köpfe“ — 
dabei deutete der Graf auf seine Stirn —, „sie sind 
nicht wie unsere Bauern!“ 

Der Jude machte einen tiefen Kratzfuß: 

„Ich höre, hochmögender Herr!“ 

„Nun denn, Schlomko — eine ernste Zeit bricht 
für unser Land an, eine Zeit, wo es aller seiner Kinder 
bedarf. Und wir alle sind Kinder dieses Bodens — 
ia, alle, ohne Unterschied der Rasse und des Standes. 
Es ist höchste Zeit, bei uns mit den Standesunter¬ 
schieden aufzuräumen. Jeder einzelne, der eine gute 
Seele besitzt und das Herz hat, alle Menschenpflichten 
auf sich zu nehmen, muß von den Schranken befreit 
werden, die das Mittelalter ihm auferlegt hat. Jawohl, 
es ist höchste Zeit, auch bei uns die Gleichheit aller 
Stände einzuführen. Gleiche Pflichten, gleiche Rechte 
für alle!“ — der Graf redete sich immer mehr in 
Begeisterung hinein. „Auch wir müssen endlich das 
Mittelalter überwinden und alle Kinder unseres Bodens 
zu Bürgern erziehen!...“ 


Der Jude stand wie auf Nadeln. . Noch immer 
zitterte in ihm der Schreck nach, den ihm Titus ein- 
gejagt hatte. Was der „Poriz“ von ihm wollte, w'ar 
ihm eigentlich nicht klar, doch er fühlte instinktiv: 
der Herr meinte es gut mit ihm; und er war dem 
Grafen unendlich dankbar, daß er so leutselig mit 
ihm sprach. Die Freundlichkeit w r ar Balsam für den 
Schmerz und die Schande, die Schlojme-Wolf eben 
erst erlebt hatte. Er vergaß alles, er verzieh dem Pan 
den Streich, den er ihm gespielt hatte. Jetzt war Wy- 
dawski wieder sein „Poriz“, für den er bereit war, 
durch Feuer und Wasser zu gehen. 

„Goldene Worte, hochmögender Herr, goldene 
Worte — man müßte sie in ein goldenes Buch schrei¬ 
ben! Wirklich, es ist höchste Zeit, schon lange...“ 

Der Graf fuhr auf. Er erinnerte sich, zu wem er 
sprach. Der Jude war zu vertraulich geworden, bald 
würde er vergessen, vor wem er stand! Wydawskis 
S'andesbewuß'sein erwachte. Er zwirbelte den Schnurr¬ 
bart in die Höhe und setzte in sarkastischem Ton fort: 

„Selbstverständlich muß man es sich erst ver¬ 
dienen. ein gleichberechtigtes Mitghed der Gesellschaft 
zu werden. Man muß zunächst eine Prüfung darüber 
ablegen, ob man die nötigen Qualifikationen“ 
— dieses Wort unterstrich er — „wie Ehre, Gewissen, 
Pflichtgefühl besitzt, um würdig zu sein, für das 
Vaterland zu kämpfen, um der Rechte und Pflichten 
eines Bürgers teilhaft zu werden. Diese Qualifikationen 
besitzt der größte Teil der Einwohner unseres Landes 
leider nicht. Wir haben sie zu lange vernachlässigt. 
Man muß erst das Bürgergefühl in ihnen w'ecken, das 
Pflichtbewußtsein im Bauer, das Selbstbewußtsein im 
luden. Beide müssen zunächst würdig gemacht wer¬ 
den, Bürger zu sein. Und das ist die Pflicht der privi¬ 
legierten Klassen, der höheren Schicht unserer Bevölke¬ 
rung. In dieser Hinsicht haben wir leider am Volke 
schwer gesündigt...“ 

Der Jude verstand kein Wort der langen Rede, 
doch sein fein empfindlicher Instinkt warnte ihn: die 
Stimmung des „Poriz“ drohte umzuschlagen und die 
Unterredung konnte, Gott bew r ahre, ein schlechtes 
Ende nehmen. Schloime-Wolf aber hatte einen einzigen 
Wunsch — so schnell wie möglich dem unsicheren 
, Sniel mit dem Teufel“ zu entschlüpfen. Denn ob¬ 
gleich der „Poriz“ guter Laune war — daß die Worte 
auch jetzt noch gut gemeint waren, fühlte der Jude—, 
ließ sich doch nie voraussehen, wie derlei Gespräche 
ausgehen konnten. Der Pächter hatte w'ährend der 
ganzen Zeit das Gefühl, auf einem Seil zu gehen, das 
an einer Stelle — doch an welcher, wmßte er nicht — 
angeschnitten w'ar und irgendwann reißen mußte: des¬ 
halb setzte er seine Schritte mit größter Vorsicht. Wie 
er auf die Worte des Grafen reagieren sollte, um das 
Richtige zu treffen, w^ar ihm nicht klar. Er wußte 
bloß — reagieren mußte er, der „Poriz“ hatte ihn 
doch ins Vertrauen gezogen! So tappte Schlojme-Wolf 
im Dunkeln. Als der Satz „Wir haben leider am Volke 
schw'er gesündigt“ an sein Ohr schlug, glaubte er zu¬ 
stimmen zu müssen: 
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„Sehr richtig — goldene Worte — sie sollten in 
ein goldenes Buch geschrieben werden!“ 

Der Pan warf dem Juden einen Blick zu, dessen 
Bedeutung Titus* Instinkt sofort begriff. 

„Halt*s Maul, Jude — sonst wird dich Titus 
lehren, wie du dich vor einem Herrn zu benehmen 
hast!“ 

„Ach, Porizleben, weiß ich denn, was ich rede? 
Ich habe nichts gesagt, gar nichts!“ 

, Schweigen!“ 

„Jawohl, Porizleben!“ 

„Selbstverständlich müssen wir die Gleichheit 
aller Stände durchführen — jedermann gleiche Rechte, 
gleiche Pflichten! Verstanden, Jude?“ — wütend schrie 
der Graf den Pächter an. 

„Wenn der Herr es sagt, wie darf ich armer 
Jude wagen, zu widersprechen?“ 

„Gleichheit aller Stände, sagte ich, wie in Frank¬ 
reich! Wir müssen das Volk vorbereiten, sich selbst 
regieren zu können. Darum habe ich dich rufen lassen, 
Jude. Mit den Bauern kann ich nicht reden, sie sind 
dümmer als das liebe Vieh — mein Gaul versteht mich 
leichter. Mit den Bauern gibt es nur eine Sprache: dein 
Stock. Aber ihr Jüdlein habt gute Köpfe und wenn ihr 
mithaltet, wird der Bauer auch dabei sein. Daher mußt 
du in deiner Schenke mit den Bauern reden, sie auf¬ 
klären! Alle Stände müssen gleich sein! Verstanden?“ 
„Was ist da nicht zu verstehen?“ 

„Auch euch, Jüdlein, werden wir dabei mithelfen 
lassen. Euer Gott ist ein Gott der Rache. Ihr seid 
Enkel der Makkabäer — wie sie einst, müßt ihr euch 
erheben! Jawohl, Schlomko, eine neue Aera bricht für 
Polen an!... Jetzt aber schau, daß du weiterkommst! 
Im Salon stinkt es schon ganz abscheulich nach deinen 
Zwiebeln, man muß tüchtig lüften!“ 

„Gut, Porizleben! Topolje hat ja doch den besten 
Herrn, er soll leben und gesund sein!“ — damit warf 
sich Schlojme-Wolf nieder und tastete nach den Füßen 
des Grafen. 

„Ist nicht nötig! Ist nicht nötig!“ Wydawski er¬ 
innerte sich plötzlich der neuen Aera und wollte nicht 
dulden, daß der Jude ihm den Fuß küsse. „Von heute 
an darfst du keinen Fußfall mehr vor mir machen! 
Verstanden? Bloß die Hand küssen!“ — damit reichte 
der Graf dem Rendar die Hand zum Kuß — „Wir 
müssen Europa gleich werden!“ 

„Was für eine Welt kann das sein, wo man keinen 
Fußfall vor dem Herrn macht! Nein, Porizleben, ich 
gehorche dir nicht — vor dem Herrn muß man einen 
Fußfali machen, so schickt es sich!“ 

,.Jude, soll Titus dich Anstand lehren? Ich sage, 
die Hand küssen — und dabei bleibt es! Kein Fußfall 1 
mehr! Alle Stände müssen gleich sein! Verstanden?“ 
Diesen Argumenten, noch mehr aber Titus* 
Augen, die feindselig aufblitzten, mußte Schlojme-Wolf 
sich fügen und es beim Handkuß zum Abschied be¬ 
wenden lassen. 

Ueberglücklich, daß das Balancieren auf dem an¬ 
geschnittenen Seil ein Ende genommen hatte, suchte 
er rückwärtsschreitend die Tür zu gewinnen. Dieser 
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Krebsgang diente zwei Zwecken gleichzeitig: einmal 
bewies Schlojme-Wolf dem Pan auf diese Weise seine 
Ehrerbietung, außerdem aber konnte er Titus im Auge 
behalten und sich gegen einen Ueberfall von hinten 
vorsehen. Als er die Tür erreicht hatte, wandte er sich 
tief aufatmend um und ein Seufzer der Erleichterung 
entrang sich seiner Brust: 

„Ich danke dir, Gott — “ 

Doch statt den Satz zu vollenden, stieß der Ren¬ 
dar einen markerschütternden Schrei aus: 

„Schma Jisroel, oj!...“ 

Der Schreck war unnötig. Titus, dem der Graf 
verboten hatte, zuzufassen, tat Schlojme-Wolf nichts 
zu Leide. Er riß bloß mit einem geschickten Satz 
dem Juden den Kaftan und ein Stück der Hose vom 
Leibe und trabte, die Beute im Maul, auf seinen Herrn 
Zu, der sich im Lehnstuhl vor Lachen wälzte. 

„Das ist der Lohn dafür, Schlomko, daß du 
deinem Herrn ein Paar Hosen angeboten hast!“ rief 
der Graf dem zu Tode erschrockenen, kreidebleichen 
Juden zu, der sich bemühte, mit den Resten des Kaf¬ 
tans seine Blöße zu decken. „Hat dir am Ende Titus 
etwas zu Leide getan? Ich habe ihm ausdrücklich ein- 
geschärft, dir nur den Kaftan vom Leibe zu reißen, 
sonst nichts.“ 

„Nein, Porizleben — “ 

„Brav, Titus, gut gemacht!“ — zufrieden klopfte 
der Graf dem keuchenden Hund auf den Rücken und 
wandte sich dann an den Juden: 

„Dafür, Schlomko, schenke ich dir die nächste 
Pachtrate!“ 

Die Reste seiner Kleidung mühsam festhaltend, 
machte Schlojme-Wolf eine tiefe Verbeugung: 

„Ich danke dir, Porizleben! Topolje hat den besten 
Herrn! Wir werden für deine Gesundheit beten...“ 

Außer Atem, in Schweiß gebadet, sank der halb¬ 
nackte Rendar vor der Schenke in die Arme seiner 
schreckensbleichen Frau, die bereits voll Angst nach 
ihm Ausschau hielt. 

„Was wollte er von dir? Um Gotteswillen, wie 
siehst du aus?“ 

„Gott Lob und Dank — das Leben gerettet!“ 
stieß Schlojme-Wolf atemlos hervor. 

(Aus dem Roman „Der Trost des Volkes“ von Schalom Asch - Copyright 
by Bibliothek zeitgenössisdier Werke, Züridi*Leipzig»Wlen) 
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Zum ersten Male: 


Mit der Kamera im Ghetto 

Von A. Süsser 


Schreiben wir wirklich 1934? Ist es die Zeit der 
drahtlosen Kraftübertragung und der Stratosphären¬ 
flüge? Das Rad der Zeit ist stillgestanden in dem 
kleinen, weltabgeschiedenen Ghetto, wo sie leben, 
leiden, darben und wo alles beim Alten, beim guten 
Alten geblieben ist. Zwei Stunden holpert das primi¬ 
tive Bauernfuhrzeug am elenden Dorfstraßen von der 
nächsten Eisenbahnstation. Zur frühesten Morgen¬ 
stunde trifft der Gast aus der so fernen Fremde in 
dem Ghetto ein. Schon aber sind die Männer wach 
und an der Arbeit. Schwere Handarbeit. „Im Schweiße 



Der Pla$ vor dem Rathaus 


deines Angesichtes..Man sollte doch einmal die 
Neunmalweisen, die da immer laut hinausschreien, die 
Juden scheuen das Handwerk, man sollte sie einmal 
in dieses Ghetto führen. Die überwiegende Mehrheit 
des Judenviertels verdient sich hier das karge Brot 
als Schuster, als Tischler, als Handwerker. Unsere 
Kamera hat sie bei der Arbeit festgehalten. Was aber 
die Photographie nicht zeigen kann, sondern allein 
der eigene Augenschein, das ist die furchtbare Armut, 
in der diese Leute dahinleben. Erdäpfel, Erdäpfel und 
wieder Erdäpfel bilden das karge Mahl. Und es muß 
schon ein hoher Festtag sein, wenn einmal Geflügel 
auf den Tisch kommen darf. Wiewohl vier Hühner 
um einen Schilling zu haben sind. Doch da der täg¬ 
liche Durchschnittsverdienst der jüdischen Handwerks¬ 
meister durchschnittlich S 1.70 im Tag beträgt, ist 
für sie das Fleisch am Werktag unerschwinglich. Die 
Dürftigkeit des äußeren Lebenswandels, die Arm¬ 
seligkeit der Kleidung und der Ernährung konnte je¬ 
doch den heiligen Eifer der Ghettobewohner im Dienst 
Gottes und im Studium der religiösen Weisheit nicht 
beeinträchtigen. Schon der dreijährige Knirps wird 



Judengasse 


von dem Gemeindelehrer, dem Melamed, in die Schule 
genommen, und unser Bild überrascht drei halb¬ 
wüchsige Jungen beim intensiven, tief versunkenen 
Studium. Die Einweihung der Jugend in die heiligen 



Knaben beim Studium 


20 

















An der Hobelbank 


Schriften ist Aufgabe des Rabbis und Melameds. Nur 
am Samstag muß auch der Vater, der die ganze Woche 
an der Hobelbank stand oder Schuhsohlen leimte, 
seine Söhne in Anwesenheit des Lehrers „abhören“. 



Ehrwürdiges Älter - Ehrwürdiger Beruf 
Thoraschreiber 


Eines besonderen Ansehens in der Gemeinde erfreu l 
sich der ehrwürdige Greis, der sich mit dem Schreiben 
von Thorarollen mühselig durch das eintönige Leben 
des Ghettos durchbringt. Er würde es als eine Läste¬ 
rung empfinden, wollte er diese anstrengende Arbeit 
in bequemen Hemdärmeln verrichten. Selbst an 
heißesten Tagen legt er für seine Arbeit den fest¬ 
lichen Kaftan an und er schreibt mit dem unhand¬ 
lichen Gänsekiel, wie es seine Vorfahren taten vor 
Jahrhunderten. Er ist der einzige — man verzeihe den 
Ausdruck — Exporteur des Ghettos. Während die 



Der Schuster des M Städter 


von den jüdischen Handwerkern fertiggestellfen Schuhe 
und anderen Waren nur von den Bauern der nächsten 
Umgebung eingehandelt werden, wandert die hier mit 
Gänsekiel und nach uralten Rezepten gebrauter Tinte 
geschriebene Thorarolle hinaus in die Welt, in die 
lichterhellen, asphaltierten Großstädte. Und wenn wir 
aus unserer Welt des rasenden Tempos, des Tele- 1 
fons, des Radios, der Sportrekorde und der Elektrizität 
in die Stille des Gotteshauses treten und hier die 
Thorarolle erblicken, so müssen wir nun einen kleinem 
Augenblick jenes stillen, namenlosen Greises geden¬ 
ken, weit, weit versteckt in einem Winkelgässchen 
des Ghettos_ 
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Dr. Chanan Lehrmann (Lausanne): 


Die Emanzipation und ihre Kehrseite 

IIIIIIIIIIIIIIIIIIII1IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII!IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII||||||||||||||||||||||||||||||||||||||| 


Anmerkung der Redaktion: In der in französischer 
Sprache in Genf erscheinenden Monatsschrift 
„Revue Juive de Geneve“ (Herausgeber Josue 
Jehouda) ist im Juliheft 1934 ein Aufsatz er¬ 
schienen, dessen Autor vom Unterrichtsamt des 
schweizerisdien Kantons Vaud eingeladen wor¬ 
den war, an der Universität Lausanne Vor¬ 
lesungen über das Thema: „Die Juden¬ 
frage in der französischen Liter a- 
t u r“ zu halten. Der Aufsatz, den wir mit 
gütiger Erlaubnis der genannten Zeitschrift un¬ 
seren Lesern vermitteln wollen, gibt die Er¬ 
kenntnis wieder, welche der Autor aus dem 
Studium der französischen Literatur gewonnen 
hatte. 

„So verliert unser Volk seine Elite, ohne die 
Menschheit zu bereichern. Unsere Elite verrät ihr 
Volk im guten Glauben und ebenso, wie sie sich 
selbst verleugnet; es ist dies unsere größte Tragödie, 
die Tragödie Israels 

(Josue Jehouda .* La Tragedie d'Israel.) 

Die Emanzipation schien der Beginn 
einer Glücksepoche für das Judentum zu 
sein. Nach allgemeiner Beurteilung könnte man der 
Ansicht zuneigen, die Emanzipation als das Werk einer 
hellen Epoche anzusehen, während die gegenwärtige 
Reaktion nur eine vorübergehende Rückkehr in mittel¬ 
alterliche Finsternis wäre. Wenn uns Namen begegnen, 
wie Voltaire, Diderot, so denken wir, das sind 
die edlen Vorläufer und Vorkämpfer der 
Befreiung der Juden, diejenigen, welche für die 
Wahrheit gestritten haben. Wir sehen in Napoleon 
den Messias der Juden Deutschlands, Polens und aller 
Länder, auf welche er seine Macht erstreckte, den 
Mann, welcher das Synhedrion wieder herstellte, jene 
Institution, welche einstmals die oberste Autorität des 
jüdischen Volkes gewesen war. 

Wer jedoch mit Muße in den literarischen Werken 
Voltaires blättert, ist erstaunt, in Voltaire nur 
einen Mann zu erkennen, welcher das Judentum 
von einem ganz feindseligen Standpunkt 
betrachtet hatte und sich in nichts von 
einem notorischen Antisemiten unter¬ 
scheidet. In den Werken Voltaires erscheint der 
Jude nur unter der Maske eines Wucherers, dessen 
hauptsächlichste Aufgabe es ist, die Christen, so 
gut er kann, zu bestehlen. Der Shylock-Typus 
kehrt ständig in der französischen Literatur wieder. 
Das Alte Testament wird verleumdet; es 
wird beschuldigt, eine Quelle von Irrtümern zu sein, 
welche die Menschheit nur verwirrt haben. 1720, z. B., 
beglückwünschte Voltaire die Gräfin Fontaine, daß 
sie vom König die Begünstigung erhalten hatte, eine 
Steuer von 20.000 Pfund von den Juden von Metz ein¬ 
zuheben. 

Man hat in der Nationalversammlung fast zwei 
Jahre über die Emanzipation verhandelt und sogar 
die Argumente, die man zu unsern Gunsten an¬ 
führte, waren nichts weniger als schmeichel¬ 
haft. Das günstigste Argument war dasjenige Robes- 
pierres: „Sie sind verächtlich, weil sie unter ver¬ 


ächtlichen Bedingungen gelebt haben; ändert ihre 
Lebensbedingungen und sie werden ihren Charakter 
ändern.“ Napoleon, der Erbe der Revolution, blieb 
skeptisch, was die größere Nutzbarmachung der 
Juden für Frankreich betraf. Das einzige Mittel, sich 
dieser Wucherrasse (wie er sich ausdrückte) zu 
entledigen, war nach seiner Ansicht eine voll¬ 
ständige Assimilation durch Mischhei¬ 
raten, um „die schädliche Substanz in ihrem Blute 
verschwinden zu lassen“. Ein Beschluß über die Misch¬ 
heiraten war einer der Punkte, welcher er dem großen 
Synhedrion aufdrängen wollte, und als dieses ab¬ 
lehnte, das Spiel des Kaisers zu spielen, ließ er es 
einfach auflösen. 

So sehen wir, welch gefährliches Geschenk man uns 
mit der Emanzipation anbot und welches der Preis 
dieses Geschenkes war: die Assimilation. Eine voll¬ 
ständige Assimilation, welche den ersten 
Sinn des Wortes „Emanzipation“ fälscht. 
Diese sogenannte Emanzipation beließ den Juden 
keinerlei individuellen Wert; man war bereit, uns 
unsere Abstammung zu vergeben, unter der Bedin¬ 
gung, daß wir selbst die notwendige Diskretion zu 
wahren verstünden. Das begünstigte bei den Juden 
die Neigung zur Anonymität. Aber diese Anonymität 
wird eine Atmosphäre des Mißtrauens schaffen, denn 
— trotz allem — werden die Juden sich nicht ver¬ 
stellen können. Das ist der circulus vitiosus, der sich 
bilden muß. 

Die wenigen Beispiele, welche wir angeführt haben, 
genügen, um die oberflächliche Meinung zurückzu¬ 
weisen, daß die Emanzipation das Werk einer hellen 
Epoche wäre, während die Reaktion auf diese Bewe¬ 
gung eine Rückkehr zur Brutalität darstellt. In der 
Epoche der Emanzipation war die öffent¬ 
liche Meinung dem Judentum nicht gün¬ 
stiger als zu anderen Zeiten. Man war ein¬ 
fach gezwungen, die logischen Folgerungen aus einer 
vorherrschenden Auffassung zu ziehen. Das Jahrhun¬ 
dert der Aufklärung, welches von den kirchlichen Vor¬ 
urteilen losgelöst war, sah als Ideal eine menschliche 
Gesellschaft, welche von der bloßen Vernunft regiert 
war. Tatsächlich gab es in einer solchen Gesellschafts¬ 
struktur keinen Platz für religiöse oder Rassenfragen. 
Die Macht dieser kosmopolitischen Bewegung, in 
Frankreich durch Voltaire, Diderot und Rousseau ver¬ 
treten, in Deutschland durch Herder, Goethe, Schiller, 
mußte die Ghettos abschaffen; aber die Führer han¬ 
delten nur widerwillig, unter dem Druck der Ver¬ 
nunft, deren Vertreter sie waren. 

Betrachten wir etwas näher die Struktur dieser 
Geistesrichtung des Rationalismus, dessen legitimer 
Erbe der bürgerliche Liberalismus des 19. Jahrhun¬ 
derts geworden ist. Ohne Zweifel waren seine An¬ 
griffe auf die veralteten Meinungen berechtigt. Groß 
und nützlich in der Zerstörung gewisser 
Formen, blieb der Rationalismus aber un¬ 
fähig zu einem positiven Aufbau; er über¬ 
schätzte den Wert einer in Wirklichkeit engen, an- 
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maßenden und unfruchtbaren Intelligenz, indem er der 
Gesellschaft einen einheitlichen Charakter zuschrieb. 

Dieses Ideal einer kosmopolitischen Menschheit Ist 
eine Utopie. Ich habe noch niemals einen 
abstrakten Menschen gesehen. Was ich sehe, 
ist Hr. Rouben, Hr. Chimon mit ihrem mehr oder 
weniger ausdrucksvollen individuellen Charakter. Aus 
diesen verschiedenen Individuen, in ihrer Gesamtheit 
genommen, setzt sich die Menschheit zusammen. Das 
ist der tiefe Sinn der Worte der Genesis: „Abraham 
wird eine große und mächtige Nation werden und in 
ihr werden alle Nationen gesegnet sein.“ Nun ist das 
Humanitätsideal unserer Propheten demjenigen des 
Aufklärungszeitalters ganz entgegengesetzt. Auch bei 
der Ankündigung eines ewigen Friedens 
wünscht die jüdische Prophetie niemals, 
die nationalen Unterschiede zu ver¬ 
wischen. Wenn der Prophet Micha das goldene 
Zeitalter voraussieht, wo der Berg des Hauses 
des Herrn auf dem Gipfel der Berge be¬ 
festigtseinwird und sich über den Hü¬ 
geln erheben wird und alle Nationen dort¬ 
hin strömen werden. Und Völkerscharen 
werden ziehen und sagen: „Erklimmen wir 
den Berg des Ewigen, um das Haus des 
Gottes Jakobs zu erreichen, damit er uns 
seine Wege weise und wir seinen Pfaden 
folgen können,“ fügt der Prophet allsogleich hin¬ 
zu: „Mögen die anderen Völker, jedes im Namen 
seines Gottes, dahinziehen, wir, wir werden immer im 
Namen des Ewigen, unseres Gottes, dahinziehen, für 
und für.“ 

Der Mensch ist nicht der traurige und verdrieß¬ 
liche Gefangene einer ungenannten Menschheit: Er ist 
eine Pflanze seiner Heimat, im materiellen und gei¬ 
stigen Sinn genommen. Er ist das Resultat seiner 
Geschichte und er muß seinen Erdenwinkel pflegen, 
um die Schönheit des Universums zu vergrößern. Nach 
und nach brach sich diese Wahrheit Bahn: Und sogar 
die grausamen Uebertreibungen eines engstirnigen 
Chauvinismus — dessen Zeugen und häufige Opfer 
wir sind darf uns nicht hindern zu erkennen, daß 
der Ausgangspunkt begründet ist. 

Welches war die Haltung der Juden diesen beiden 
entgegengesetzten Anschauungen gegenüber? Es ist 
wohl verständlich, daß wir ohne Zögern die Gelegen¬ 
heit ergriffen, uns von einem mittelalterlichen Joch zu 
befreien. Auch wären wir die ersten, die die Ideen des 
Liberalismus verbreitet haben. Wir waren überzeugt, 
daß das Ghetto nur die Folge einer barbarischen 
Epoche war und daß der angebliche Fortschritt der 
Menschheit auch das Ghetto beseitigen würde. Wir 
erkannten nicht die Notwendigkeit einer 
gewissen Isolierung. Mit einer Begeisterung 
ohne Grenzen nahmen wir die neuen Ideen auf und 
wir waren mit Vergnügen bereit, nach dem Wort 
Heines, den Eintrittspreis in die europäische Zivili¬ 
sation mit einer vollkommenen Assimilation zu be¬ 
zahlen, das heißt, mit dem Äufgeben unserer ererbten 
Güter. 



Julius Meinl 

Kaffee -Jmport Gegr.1862 

Es geschah durch diesen Mangel an Kennt¬ 
nissen, daß der Jude des vergangenen Jahrhunderts 
seine stolze Haltung verloren und daß er sein Heil 
in der Assimilation gesucht hat. Er wußte nicht, da 
die Ideen, für welche er sich begeisterte, schon — 
und das zum erstenmal — von unsern Vorfahren aus¬ 
gesprochen worden waren. Er übernahm die Meinung 
der Antisemiten, nach welcher das Wesen des Juden¬ 
tums nur ein „trockener, talmudistischer und syllogi- 
stischer Intellektualismus wäre. Er wußte nicht, 
unter welchen verschiedenen Formen der jüdische Geist 
sich ausbreiten kann, von der wissenschaftlichen Schule 
des Talmud zum Mystizismus der Kabbala bis zur 
tiefen Sentimentalität des Chassidismus. Er übernahm 
die antisemitische Meinung, daß der Jude der ge¬ 
winnsüchtige Handelsmann, der angekränkelte Intellek¬ 
tuelle sei; er wußte nicht, was für mutige, 
unternehmungslustige, kraft- und lebens¬ 
trotzende Helden unserer Rasse entstam- 
m e n. Da er all dies nicht wußte, glaubte er seine Ab¬ 
stammung verschleiern zu müssen und da er sich ver¬ 
steckte, dachte man: Wahrscheinlich hat er gute 
Gründe, die Anonymität zu suchen. Hingegen fand der 
stolze, sich seines Wertes und seiner Rasse bewußte 
Jude überall die Achtung, die ihm gebührt. Die Vor¬ 
stellung, daß die Bekennung eines positiven Juden¬ 
tums mit dem wirklichen Patriotismus unvereinbar 
sei, ist eine Fiktion, welche nur in den Köpfen der 
Juden selbst existiert. Wer sonst könnte in diesem 
Dualismus ein Hindernis erblicken? Ist der roma¬ 
nische Schweizer nicht der französischen Kultur zu¬ 
gewendet und der deutsche Schweizer der deutschen 
Kultur? Und doch sind beide gute Eidge¬ 
nossen. Warum sollte der Jude, welcher nicht das 
Glück hat, im Lande seiner Väter zu leben, diese Syn¬ 
these nicht verwirklichen können und so die Aufgabe 
erfüllen, welche Jeremias ihn lehrt: 

„In jedem Lande und sollte es Euch das 
Leben kosten, seid Bürger Eures Landes; 
und gleichzeitig seid Juden; weihet jeder 
Eurem Vaterlande das menschliche 
Kleinod, welches Ihr von Israel besitzt; 
und der Friede Eures Vaterlandes sei 
Euer Friede und der Frieden der Men¬ 
schen wird Euer Frieden sein! 


Abonnieren Sie das 

Wiener Jüdische Familienblatt! 
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BUCHBESPRECHUNGEN 


Ein jüdisches 

Heldendrama 

Die Historie von König David, ein Zyklus 
von Richard Beer-Hofmann. Aus dem 
zweiten Teil: Der junge David. S. Fischer- 
Verlag, Berlin. 

Zu einem dramatischen Nationalepos gehört vor 
allem, daß es ein wirkliches Drama ist, ein Schauspiel, 
ein Spiel der Kunst, ein Komödiantenwerk, das Rollen 
für Schauspieler enthält und auf ein erwartungsvolles 
Theaterpublikum zu wirken vermag. Fest in der Wirk¬ 
lichkeit des Theaterlebens muß ein Drama stehen, 
gerade dann, wenn es höhere Ansprüche stellt, wenn 
es irgendwo hinaus will in das Reich der Ethik oder 
der Träume einer Menschengemeinschaft. Das gilt be¬ 
sonders für die Juden, die kaum ein Volk, kaum mehr 
eine religiöse Gemeinschaft sind, die einst Volk und 
Religionsgemeinschaft in einem waren und die heute 
unverändert ein gemeinsames Schicksal zusammen¬ 
schmiedet, auch wenn man noch immer nicht weiß, 
wie man die Juden als Gesamtheit benennen soll. 
Wir Juden sind manchmal sehr pathetisch, so sehr, 
daß kaum jemand sonst sich so bissig über Pathos 
lustig macht als gerade wir Juden über uns selbst, 
wenn wir gar pathetisch werden wollen. Wir Juden 
haben einen Drang nach Sendung und nach Geltung 
und nach einem Recht auf nationalen Stolz und reli¬ 
giöser Auserwähltheit und haben ebenso eine Sucht 
nach Nüchternheit, nach spitzfindigem Wirklichkeits¬ 
sinn und vernichtendem Sarkasmus. Geistreich wollen 
wir sein und doch wollen wir tief ernst genommen 
werden. Wir wollen Höchstes erleben und gerade darin 
bewundert und beneidet werden, und trotzdem fühlen 
wir uns nicht verflucht, sondern nur beleidigt oder 
gar beneidet, wenn man uns stillose und hemmungs¬ 
lose Lebenskunst und Wendigkeit nachschwätzt und 
uns verachten will. 

Und wir Juden haben eine große Vergangenheit 
hinter uns. Manchmal hoffen wir auch auf eine dieser 
Vergangenheit würdige große Zukunft. Wir fühlen 
Menschensendung, gerade wenn man uns verspottet 
und verfolgt, ja dann erst recht, auch wenn wir die 
ärgsten Sarkasten sind. Und wir sind Meister des 
Kabaretts, der hemmungslos heiteren Kleinkunstbühne, 
die sich selbst bespöttelt. 

Wer unter uns erwartet da ein jüdisches Helden¬ 
drama in dieser Zeit, das echtes Drama, echtes Schau¬ 
spiel für die gierig lauschende Menge ist und uns 
gleichzeitig packt, weil wir spüren, das es aussagt, 
was wir träumen wollten und ohne des Dichters Wort 
nicht träumen können, das Faustdrama, die Göttliche 
Komödie der Juden? 


Nun, wer das zweite Werk im biblischen Dramen¬ 
zyklus des Wiener Juden Dr. Richard Beer-Hof¬ 
mann 

Der junge David 

liest, der gesteht, hier wurde in unendlichem Mühen 
ein jüdisches Heldendrama geschaffen, das man nicht 
einmal, sondern immer wieder lesen wird, das als 

dramatisches Festspiel sich die nationale Bühne er¬ 
obern wird und dem das gleiche Schicksal wie dem 
schwer aufführbaren Goethe’schen Faust beschieden 
sein müßte, wenn es mit rechten Dingen zugehen 
sollte, ein Zugstück zu werden, weil es in höchste 

Regionen führt und für ein Volk sprechen kann. Ein 
nationales Heldendrama, das zwar jüdisch ist und 
heutzutage leicht als verfemt gelten könnte und doch 
in aller Welt wo Kunstsinn und Theaterfreude 
lebt verstanden und geliebt werden müßte. 

Zu viel gesagt? Man lese und gebe sich die 

Antwort selbst. Nichts wird verherrlicht. Der Held, 
König David, geht den Weg zur Krone als Mensch wie 
wir alle, mit schwerem Fehl belastet. Er hat ein 
Gefühl für Sendung in sich und doch keinen Ehrgeiz. 



* - 


24 



























Er, der Held des Volkes, unterwirft sich und verdingt 
sich dem Feind seines Volkes, eben, weil er einfach 
Mensch ist, Jude wie wir alle und weil er an 
die Freundschaft des Feindes glaubt. Er, der nachmals 
große König, nach dem das Volk als seinem Führer 
ruft, besitzt den Kindersinn, sich ahnungslos seinem 
Feinde zu verpflichten, ohne Böses zu ahnen, weil 
ihm der Feind auf halbem Wege wie ein Freund 
entgegengekommen war. Diese Schuld kann den jungen 
David nicht niederbeugen, denn sie stammte aus gutem 
Glauben. 

Um den jungen David breitet sich familiäres Un¬ 
glück. Aber seinem Volke soll er Glück bringen und 

er hat es gebracht. Weil er kein makelloser Held 

im Glücke war, sondern Mensch und Jude wie wir alle. 
Daher ein echtes Drama und kein Lobgesang. 

Und im dramatischen Flusse finden sich goldene 
Worte, die in der Rede fließen, weil sie so sein 

müssen. „H assen zerstört den Hasser mehr 
als den Gehaßten“, spricht Jehonathan zu König 
Schaul, ein goldenes Wort, das uns, den gehaßten und 
gehetzten Juden, wie Verheißung einer Zukunft klingt. 
Noch mehr die bittenden Worte Jehonathans an 
Schaul: 

„Und hast du uns auch weggescheucht — uns alle: 

Wir sind nicht stolz, wir kommen immer wieder, 

Bangen um dich, erbetteln eines nur: 

Vertrau uns wieder — alles trägt sich dann — 
Vertrau uns! Auf Vertrauen steht die W e 11!“ 

Oh, stünde sie nur dort! Und dann die Worte 
echter Auserwähltheit, die David spricht: 

„Ich weiß es! Ja: Trieb — dumpf, unbändig, wild — 
Treibt, wirbelt dieses Lebens-Rad — doch drüber 
Leuchtet Gestirn — und schreitet nach Geboten! 

Noch muß ich tun, wies ringsum tut — der Herr weiß: 
Ich will es anders! Und nicht viel erbitt ich: 

Rin wenig Frieden — eine Spanne Zeit — — 

Die Saat zu werfen nur, daß ein Geschlecht 
Auf gehe — nicht uns gleichend — besser, reiner! 
Eins, das nicht froh wird, wenn es Qual ringsum weiß — 
Nicht atmen kann, wenn Fron daneben keucht — 

Das nicht nach Herrschaft giert — sich nicht verwirft 
An Glanz und Macht — — — 

Nur, solang du 

Zu tausend schweren Pflichten selbst dich wählst — 
Bereit, dich hinzugeben, wenn es ruft — — 

Solang: ,ErwählT — und keinen Atem länger!“ 

Das ist die jüdische Dichterantwort 
an die auserwählte Rasse, die das aus er¬ 
wählte Volk verfluchen und vernichten 
will. 

Als David die Krone nicht nehmen will, die ihm 
das Volk anbietet, spricht Ruth: 

„Er ist erwählt! So wird er einmal klagen: 

,Wo blieb der Segen — welches Glück ward mein?! 1 

Laß dann ihn ahnen: Ueber allen Segen 

Thront noch ein Segen: andern Segen sein!“ 

So sagt sie zum König, so können wir heutigen, 
einfachen, jüdischen Menschen uns selbst zurufen, 
wenn wir verzweifelnd nicht mehr sehen, wo denn 
in allem Unglück der Sinn des Lebens liegen soll: 
„Ueber allen Segen thront noch ein Segen: andern 
Segen sein.“ Im Familienleben haben jahrhundertelang 
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die Juden in diesem Sinne Trost gefunden, im Leben 
für die andern, für die Schicksalsgemeinschaft der 
Familie. Und wenn die Worte an den König des Vol¬ 
kes gerichtet werden, dann mögen wir daran denken, 
daß die Schicksalsgemeinschaft der Juden, des Volkes 
der Bibel, das Glück der Pflicht kennen muß: 
andern Segen sein. 

Mag es den Dichter in Erstaunen versetzen, wenn 
ihm aufrichtig zugerufen wird: Dir ist es gelun¬ 
gen, der Dichter deines Volkes zu werden. 
Daß dieses Werk in deutscher Sprache geschrieben 
wurde, beschämt nicht die Juden. Es wäre nur eine 
Schande, wenn das Heldendrama der Juden „Der 
junge David“ solange auf eine hebräische Uebersetzung 
warten sollte, als die Dichtungen Theodor HerzTs, 
dessen Name gerade jetzt in Palästina mit Absicht 
in Vergessenheit getrieben wird. Das Volk hat 
den Dichter, den es verdient. Und ein Volk, 
das seine Sänger nicht achtet und seine Führer ver¬ 
gißt, ist ihrer nicht wert gewesen. 




Dr. Josef Löwenherz, 

der langjährige verdienstvolle Vizepräsident der Israe¬ 
litischen Kultusgemeinde in Wien, feierte im August 
seinen 50. Geburtstag. Aus diesem Anlaß wurden 
ihm zahlreiche Ehrungen zuteil. 
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„Avodath Hakodesch'' 

Wenn Menschen in Not sind, so wenden sie sich 
an Gott. Es muß nicht materielle Not sein, die see¬ 
lische ist ein größerer, ausschlaggebender Faktor. Wie 
Beethoven in seiner Missa all seinen Schmerz dem 
höheren Wesen, das über uns herrscht, anvertraute, so 
hat Ernest Bloch, der Schweizer Komponist, sein Genie 
als Lautsprecher des jüdischen Volkes erfolgreich an¬ 
gewandt. Sein „Avodath Hakodesch“ ist der alte, 
immer wiederkehrende Schrei Israels zu seinem Gott. 
Gerade in einer Zeit, wo es den Juden schwer ge¬ 
macht wird, sich zu ihrer Religion, zu ihrem Gott 
zu bekennen, erstand ihnen ein Werk, daß sie leicht zu 
einer einzigen homogenen Masse verschmilzt. Das 
Werk Blochs ist nicht eine durchdachte Komposition, 
aufgebaut auf Kontrapunkt, es ist nichts anderes, als 
die Enthüllung von Blochs tiefem, religiösem Suchen, 
der natürliche Ausbruch seiner Kunst. Es ist das über¬ 
zeugend beredte, bedrängte, unselige und ergreifende 
Lied Judas. Weil es so edel den Glauben eines Volkes 
ausruft, ist es durch seine Ernsthaftigkeit zwingend 
überzeugend. 

Bloch schrieb sein Werk in fünf Teilen mit nur 
sehr kurzen Pausen zwischen den einzelnen Teilen. 
Der Text stammt aus mehreren jüdischen Büchern und 
die bekannte Wechselrede zwischen Kantor und Ge¬ 
meinde wurde angewendet Die Besonderheit der Rede 
und Gegenrede erwächst natürlich aus dem hebräischen 
Stil, der ein charakteristisches Merkmal antithesischer 
Phrasen ist. 


Die musikalische Beschaffenheit des Werkes unter¬ 
scheidet sich nicht viel von den zeitgenössischen, 
hebräischen Liedern. Manchmal gibt es die gregoria¬ 
nischen Lieder wieder, genau so wie alle jüdische 
Musik der nachambrosianischen Zeit, da alle jüdischen 
Kompositionen viel von der Musik der Länder, in 
denen Juden wohnen, beeinflußt wurden und werden. 
Manche Teile dieses Werkes erinnern an den russischen 
Gottesdienst, doch der gesamte Eindruck ist der eines 
durchaus hebräischen Werkes. Die Musik hat teils 
den Triumph, teils die Melancholie Judas. Der Chor 
ist mit häufigem Wechsel im Tempo und dadurch mit 
Elastizität des Rhythmus ausgestattet, während der 
kantorale Teil an die von altersher angewandte Weise 
des Tempels angelehnt ist. Die Stimmen sind meister¬ 
haft verteilt und der zeitweise hinzutretende Sopran 
und Alt verleihen eine größere Vielfältigkeit und 
Ausdrucksfähigkeit. Obwohl man es mit einem Werk 
zu tun hat, das seinen Ursprung im Tempel hat, kann 
man nicht umhin, zu bemerken, daß es doch nicht 
ein solches für den ausschließlichen Gebrauch des 
Gottesdienstes ist. Man kann es nicht schlechthin auf 
seine ursprüngliehe Stelle zurückweisen, es fordert 
vielmehr von selbst, kraft seiner Treue und Ueber- 
zeugung alle jene zur Anerkennung auf, die an ein 
höheres Wesen glauben. Und ohne Zweifel wird dieses 
Werk von den Musikkennern und Liebhabern aller 
Völker, ohne Rücksicht auf Religion, als das auf ge¬ 
nommen werden, was es ist: Eines der größten Chor¬ 
werke unserer Zeit. 

New York, im August 1934. Hertha Deutsch. 



Rabbiner Prof. Dr. Karl Kupfer 

Leiter des Volksbildungsreferates 
für das Judentum in Wien 

Der Voiksbildungsreferent des Bürgermeisters von 
Wien, Prof. Dr. Karl Lu gm ay er, hat den Rabbiner 
Professor Dr. Karl Kupfer zum Leiter des Volks¬ 
bildungsreferates für das Judentum in Wien ernannt. 
Mit Professor Kupfer wurde zweifellos eine tief im 
Judentum wurzelnde, von ungeheurem Schaffensdrang 
beseelte Persönlichkeit herangezogen. Ein hervor¬ 
ragender Pädagoge und Jugendbildner, hat er in den 
letzten Jahren seine Arbeit in den Dienst der Sträf¬ 
lingsseelsorge gestellt und übt dieses Amt mit Liebe 
und Selbstaufopferung aus. Er gilt als der maß¬ 
gebendste jüdische Fachmann auf diesem Gebiet. Wir 
dürfen mit Stolz Professor Dr. Kupfer unseren Mit¬ 
arbeiter und Freund nennen und wir ergreifen umso 
freudiger die Gelegenheit, ihm anläßlich seiner Er¬ 
nennung die herzlichsten Wünsche aller Gutgesinnten 
öffentlich zu überbringen, daß er auch in seinem neuen 
Wirkungskreis, getragen von dem Vertrauen und Ver¬ 
ständnis des Wiener Judentums, so erfolgreich schaf¬ 
fen möge wie bisher. 


26 









GH 111 y IM ID UIRLAyi 

Seereisen - die 

beste Erholung 1 


MAC® PMÄSiDMÄ 

Offizielles Propagandabüro der Stadtgemeinde Tel-Aviv 

Für Einzelreisende Sdiiffskarten zu Originalpreisen 1 

Abfahrt jeden Mittwoch ab Triest 

Auskünfte und Anmeldungen im Reisebüro Compass 
Tours, Wien IX., Spitalgasse 3, Telephon Nr. B 42-5-38 

Saläitina- um© 

MITTEIMEER. Vr 

Einzel- u. Gesellschaftsreisen günstigst durdi 

Nordisches Reisebureau 

Reiseleitung: N. M. RACKER 

Wien 1., Seilerg. 3 (Stefanspl. - Graben) - Tel. R 24-2-31 


In Zagreb 

In Mariazell 

sJ/ire ITflf/J-, TZ/rffaO fl/Ttf C 

SIPARRASSl MÄRIAZiBl 

C DT Y 

Br Kl ipil&lwllvirilErCf 13 U"lllruliV Marasaia »asa 

Wechselstube für Valuten 

Einlösung von Schecks und 
Kreditbriefen • Überweisungen vom Ausland 


beliebt und bekannt in Europa 

^ ^ 1^ IE Jurisiceva 18. Tel. 58-12 

'Was muß ich von UlwiiazM mii&tiitqeu? 

C. jUzßcxq&is 

allein echten 

30/ TlhmaaeUex Ttlaqmtikih! 



HoteJL 

iMMÜnov 

(JUGOSLAVIJA) 

Neues Haus direkt im Zentrum - Jeder Komfort 


Schweiz 


Neue Erleichterungen im Reise¬ 
verkehr nach der Schweiz 

Für Schweizerneisen sind beim Amtlichen Schweizer 
Verkehrsbüro in Wien l. f Kärntnerstraße 20, und beim 
Oesterr. Ver kehrsbureau nachfolgende Zahlungs¬ 
mittel gegen Schilling bis zum Höchstbetrag von 
S 800 *— pro Jahr und Person erhältlich: 

a) Hotelgutscheine u. Pauschalarrangements, lautend 
auf Schweizer Franken, die für bestimmte Hotels 
und Pensionen gelten. 

b) auf Schweizer Franken lautende Reisepostschecks 
der Schweizer Postverwaltung, deren Gültigkeit 
auf drei Monate beschränkt ist und die von jeder 
Schweizer Poststelle eingelöst werden. 



im „Wiener Jüdischen Familienblatt“ 

haben den größten 




27 







































MII3 


iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiii 


Seit schönheitstrunkene, lichthungrige und gipfel¬ 
sehnsüchtige Menschen den Schleier der Bosheit von 
den Bergen genommen haben; seit außer dem von den 
Wildwassern geöffneten Tor bei St. Maurice auch 
solche im Süden, Norden und Osten des Tales be¬ 
stehen, weil werkender Menschenwille überall dort 
Eisenbahntunnels in die Berge gebrochen hat, und 




Arve am Aletschgletscher 

seit die alten Heerwege über die Alpen zu Auto¬ 
straßen geworden sind: ist Wallis das allseitig er¬ 
schlossene Bergland, das Dorado für Bergsteiger, das 
Kur- und Reiseland par excellence. 

Irrig wäre die Annahme, die zahlreichen Besucher 
des Wallis gehören ausschließlich zum Bergsteiger¬ 
volk. Wenn die Berge in ihrer unverminderten Ur- 
herrlichkeit auch auf jeden Menschen eine geradezu 
imperative Anziehungskraft ausüben, so bieten sie 


Das Matterhorn mit dem Riffelalpsee 

doch mehr als einen Aspekt, lassen sich auf mannig¬ 
faltige Weise bewundern und unerschöpflich ist der 
Freudenborn, der ihnen in ewiger Stete entquillt. 


Gewiß gehört ein Großteil der Besucher immer 
noch zu jenen kühnen Gipfelbezwingem, die es mit 
unwiderstehlicher Gewalt aus den Niederungen hinaus¬ 
drängt und auf Pfade zwingt, welche von einem 
Whymper oder Mummera, von einem Alexander Bur- 
gener, einem der Taugwalder, Lochmatter oder Zur- 
briggen und vielen anderen mehr begangen oder er¬ 
kämpft worden sind. Aber auch die besinnlichen Paß- 
und Höhenwanderer sind nicht selten und zu Tausen¬ 
den zählen die, welche in ausgedehnten Lärch- und 
Tannenwaldungen, auf übersonnten und blumigen 
Triften und in samtenen Winkeln, wie Kleinodien 
hineingebettet in die gewaltige Landschaft, ausruhen, 
gesunden und erstarken und einem wahrhaft patriar¬ 
chalischen Volkstum nachsteigen. Wessen Herz es be¬ 
gehrt, den trägt die Eisenbahn nicht nur durch das 
eine der vier Tunnels in das Wallis hinein, sondern 
sie befördert ihn auch hinauf in die Hochtäler und 
in die Welt der Gletscher und Gipfel. Auf allen Alpen¬ 
straßen verkehren frohfarbige Postautos und auch der 
Verbindung zwischen der Rhoneebene und den nam¬ 
haftesten Hochtälern und vielen Bergdörfern dienen 
diese bequemen und technisch vollkommenen Wagen. 

Und wahrer, als man es aus dem politischen 
Stimmengewirr heraushört, kommt während der Som- 



Lötschentaler Mädchen auf der Fafleralpe 

mermonate im Wallis die freundeidgenössische Ver¬ 
bundenheit zum Ausdruck, denn mit jedem Jahr 
mehren sich die Schweizergäste in seinen Kur- und 
Fremden orten, mit jedem Jahr wird der Strom größer, 
der sich aus der übrigen Schweiz ins Wunderland 
Wallis ergießt, mit jedem Jahr werden darin neue 
Kostbarkeiten entdeckt und immer und immer mehren 
sich die Menschen, die von der Natur gesegnet und 
von den Wallisern verdankt, in sommerlicher Lust 
und Wärme durch unsere Täler wandern, die Gipfel 
erstürmen, selige Tage verträumen und zwischen 
Morgen und Abendrot Erlebnisse und Erinnerungen 
von bleibenden Werten sammeln. Und weil nichts so 
stark und nachhaltig wirkt wie die Berge in ihrer 
geradezu visionären Großartigkeit, finden die meisten, 
die einmal in ihrem Bann waren, den Weg zurück ins 
Wallis. 
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Semmering — der ideale Höhenkurort in 1000 m Seehöhe! 



Mitten in waldigen Bergen, ein idealer klima¬ 
tischer Kurort, liegt der Semmering, berühmt durch 
seine kunstvolle Gebirgsbahn. Als Eilzugstation der 
Südbah/[-Gesellschaft (Donau-Save-Adria-Gesel!schaft) 
ist er von Wien oder Graz mit Schnellzug in 2 Stunden 
erreichbar. Die Hotel- und Villenkolonie liegt inmitten 
ausgedehnter Nadelwaldungen und bietet das ent¬ 
zückendste Gebirgspanorama mit der Rax- und Schnee- 
berggruppe. Die geschützte Lage, die klare, staub- 
und keimfreie Luft, die geringe Niederschlagsmenge 
und das milde Gebirgsklima haben dem Semmering 
Weltruf verschafft. Der Semmering eignet sich nicht 
nur zum Sommeraufenthalt, sondern ist auch heute 
bereits als einer der größten und meistfrequentierten 
Wintersportplätze Oesterreichs zu nennen, welcher die 


Dr. Landstein’s Kinder-Pension Semmering 


Prospekte auf 


Für Kinder ohne Begleitung 

Meiereisfraße - Telefon Nr. 45 

Ganzjährig geöffnet - IGOOm Seehöhe 
Verlangen 1 Mäßige Pauschal - Preisei 


vorzüglichsten Einrichtungen für den Wintersport auf¬ 
zuweisen hat. Die Frequenz betrug im Jahre 1932 
45.700 Personen, wobei die Passanten nicht mitgezählt 
sind. Zur Aufnahme von Fremden dienen zahlreiche 
große und kleinere Hotels, Kuranstalten und Familien¬ 
pensionen als auch Privatvillen, welche mit allem mo¬ 
dernen Komfort ausgestattet sind. Medizinische Kapa¬ 
zitäten haben den Semmering als Aufenthaltsort für 
Rekonvaleszente und Erholungsbedürftige besonders 
empfohlen; infolge des sonnenklaren, milden Klimas 
wird der Semmering auch im Winter gern aufgesucht. 




Semmering 


Palace wieder Hotel! 


S t 

wieder 

| Leitung: Johanna und Franz Totzauer | 


S E M M E RING _. 

_ Sonne - Luft - Erholung 

1000 m Seehöhe, 2 Stunden von Wien 
I Aipines Strandbad, Golf- und Tennisplätze, Alpen- 
Casino, Gesellschaftliche Veranstaltungen 
Auskünfte erteilt die Kurkommission - Telephon Nr. 98 

Eine vorbildliche Anstalt: 

Das Kurhaus Semmering. 

Das Kurhaus Semmering, von Obermedizinalrat 
Dr. Franz H a n s y geleitet, gehört zu den modernsten 
und bestgeführten Anstalten des Kontinents. Alle er¬ 
probten und modernen Behelfe, insbesondere alle 
Arten Bäder (Kohlensäure-, Sauerstoff-, Fichtennadel-, 
Sole- und elektrische), ein vollständiges Röntgen¬ 
kabinett, Diathermie und Inhalatorium, ein chemisch¬ 
mikroskopisches Laboratorium stehen zur Verfügung. 
Wundervolle Terrainkurwege in ausgedehnten, absolut 
staubfreien Waldungen bieten Erholung. Luft- und 
Sonnenbäder, eine moderne Waldliegehalle geben dem 
Besucher die Möglichkeit, die würzige Luft und die 
heilkräftige Sonne zu genießen. Auch Diätkuren wer¬ 
den bei strengster Individualisierung durchgeführt. 

Hubert Birnbaumer, Schuhwaren-Erzeuger 

Semmering Nr. 56 

Bergschuh - Erzeugung und Schnellreparatur - Werkstätte 
gegenüber Hotel Erzherzog Johann 

Die Kinder-Pension Dr. Landstein am Semmering 
ist im hiesigen Hochgebirge das einzige, ganzjährig- 
geöffnete, ärztlich geleitete Privatkinderheim, in dem 
Kinder ohne Begleitung zwischen gleichaltrigen Ge¬ 
nossen idealen Aufenthalt finden. In dem 7.500 m 2 
großen Naturpark sind Spielwiesen und Sandspiel¬ 
plätze, wo die Kinder unter Aufsicht von Kinder¬ 
gärtnerinnen individuell beschäftigt werden. Die Klein¬ 
kinder sind unter Aufsicht dipl. Pflegeschwestern unter¬ 
gebracht. Es wird die Möglichkeit für jeden Sport und 
alle Arten Schulausbildung geboten. Die Verpflegung, 
welche auch individuelle Mastkuren ermöglicht, ist an¬ 
erkannt schmackhaft und inhaltsreich. Besonders bei 
nervösen, schwächlichen oder rekonvaleszenten Kin¬ 
dern sind ausgezeichnete Erfolge zu verzeichnen. 

Kurhaus 
Semmering 

Physikalisch¬ 
diätetische 
Höhenkuranstalt 

1000 Meter über dem 
Meere - Zwei Stunden 
Bahnfahrt von Wien 

Alle modernen 
Kurbehelfe 
Chefarzt: 
Obermedizinalrat 
Dr. F. Hansy 

Alles Nähere durch die 
Prospekte I 
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VON MONAT 

ZU MONAT 


Eine psychiatrische Lehrkanzel wird an der Universität 
zu Jerusalem errichtet werden. Die Leitung derselben soll 
der Wiener Universitätsprofessor Dr. Martin Pappenheim 
erhalten. 

Der „Gesetzgebende Rat“ („Legislative Council“) in 
Palästina wird noch im Jahre 1934 geschaffen werden. 
Die Juden Palästinas lehnen eine Beteiligung ab. 

Japan beabsichtigt, 30.000 Juden aus Deutschland in 
Mandschukuo anzusiedeln. 

Die Ueberschwemmungskatastrophe in Galizien erfor¬ 
derte 50 jüdische Todesopfer. 

Der alte jüdische Friedhof Roms wird aufgelassen. 
Mussolini besuchte vor einigen Tagen diese ehrwürdige 
historische Stätte. 

In Estland und Lettland schreiten die Behörden gegen 
die antisemitische Preßkampagne ein. 

In Genf tagte die III. jüdische Weltkonferenz, deren 
Verhandlungen angesichts der schwierigen Lage der Juden 
in vielen Ländern mit großer Aufmerksamkeit verfolgt 
werden. Unter den zahlreichen Begrüßungsschreiben ist 
jenes des französischen Außenministers B a r t h o u durch 
seine Herzlichkeit besonders beachtenswert. Aus Oesterreich 
nahmen die Herren Ing. Robert Stricker, Dr. Israel 
W aldmann und Theodor Grubner an der Konferenz 
teil. 

Die Verfolgung der illegalen Einwanderer in Palästina 
wird mit unverminderter Schärfe fortgesetzt. 

Auf dem Kongreß des „Internationalen Institutes für 
intellektuelle Zusammenarbeit beim Völkerbund“ in Ve¬ 
nedig, waren über 20 Länder vertreten. Von bekannten 
jüdischen Persönlichkeiten nahmen teil: Emanuel Löwy 
(Oesterreich), George Waldemar (Frankreich), Prof. 
Husarski (Polen) und Bela Bartok (Ungarn). 

Leontine Sagan, die bekannte jüdische Regisseurin aus 
Berlin, ist nach Amerika berufen worden. 

Der Prozentsatz der jüdischen Bevölkerung in Palästina 
machte am 1. Juli 1934 23.8% der Gesamtbevölkerung des 
Landes aus. (265.000 Seelen.) 

Eine neue Misrachi-Organisation wurde in Palästina 
unter dem Namen „Hamisrachi Ha’Watik“ gegründet. 

Das Kuratorium der Hebräischen Universität tagte in 
Zürich. Die Universität zählte im letzten Semester 545 Stu¬ 
denten und Hörer. 

Die bekannte zahnheilkundliche Büchersammlung des 

ehemaligen Professors an der Rostocker Universität, Dok¬ 
tor Hans Moral, wurde der „Jüdischen National- und 
Universitätsbibliothek“ zu Jerusalem einverleibt. 

Die Bauarbeiten für das neue Theatergebäude der he¬ 
bräischen Bühne „Habimah“ in Tel-Aviv haben schon be¬ 
gonnen. Das Theater, dessen Baukosten auf pal. L 30.000.— 
veranschlagt sind, wird 1100 Zuschauern Platz bieten. 

Hagibor - Prag ging zum viertenmal als Staatsmeister 
im Schwimmen hervor. 

Anläßlich des Todes des Reichspräsidenten von Hinden- 
burg veranstalteten die jüdischen Organisationen Deutsch¬ 
lands Trauerversammlungen. 

Vladimir Jabotinsky forderte in einem Brief die 
Zionisten-Sozialisten zu Friedensverhandlungen auf. 

Die türkische Regierung hat die vor kurzem gegründete 
antisemitische Zeitung „Milli Inkilap“ verboten. 
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Das Schächtverbot in Oberschlesien ist auf Grund des 
Genfer Abkommens aufgehoben worden. 

In der New-Yorker Synagoge haben unbekannte Täter 
über hundert Gebetbücher vernichtet. 

Major H. L. Nathan, das bekannte jüdische Unterhaus¬ 
mitglied, wurde zum stellvertretenden Grafschaftsstatt¬ 
halter von London ernannt. 

Dr. Josef Löwenherz, Vizepräsident der Wiener Kultus¬ 
gemeinde, vollendete sein 50. Lebensjahr. 

In Polen wurden viele „Sabbathschulen“, das heißt 
Volksschulen, in denen an jüdischen Feiertagen kein Un¬ 
terricht erteilt wird, von den Behörden geschlossen. 

Der rumänische Ministerpräsident Tatarescu er¬ 
klärte, daß seine Regierung die Interessen aller Minder¬ 
heiten schützen werde. 

In Oslo fand der Kongreß der jüdischen Jugendorgani¬ 
sationen der nordischen Länder (Schweden, Norwegen, 
Dänemark und Finnland) statt. 

Der Weltverband der Allgemeinen Zionisten hielt in 
Krakau eine außerordentliche Konferenz ab, auf welcher 
gegen den Radikalismus von rechts und links Stellung ge¬ 
nommen wurde. 

Die vier jüdischen Stadträte von Haifa wurden wieder 
gewählt. 

Der Bericht der Mandat-Kommission an den Völkerbund 
ist allen Mitgliedsstaaten des Völkerbundes zugestellt 
worden. 

In Biro - Bidschan wurde ein provisorisches Organi¬ 
sationskomitee (sechs Juden und ein Russe) eingesetzt. 

Dr. Hugo Spitzer, Ehrenpräsident des Verbandes der jüdi¬ 
schen Gemeinden und des Zionistenverbandes in Jugosla¬ 
wien, ist im Alter von 76 Jahren gestorben. 

Kardinal Faulhaber predigte in München neuerlich 
gegen den Judenhaß. 

Der Sekretär der „Alliance Israelite Universelle“, 

Jacques B i g a r t, ist in Paris gestorben. 

In Jerusalem wurde eine neue Werkschule für Kunst 
und Handwerk „Bezalel Hechadasch“ gegründet. Als 
Leiter wurde der Maler und Graphiker Josef B u d k o 
berufen. 

Salman Schocken hat einen Bialikpreis von 300 Pfund 
jährlich für hebräische Schriftsteller gestiftet. 

Der Wunderrabbi von Radzimno ist gestorben. 

In Constantine (Algier) wurde das Judenviertel von 
Arabern überfallen. Mehrere Todesopfer sind zu beklagen, 
die Zahl der Verletzten ist sehr erheblich. Die jüdischen 
Geschäftsläden und Wohnungen wurden geplündert und 
zerstört. Der Progrom wütete mehrere Tage. Da Constan¬ 
tine als Garnisonstadt über entsprechende Militär- und 
Polizeikräfte verfügt, wird wegen des untätigen Verhaltens 
der Behörden Untersuchung gefordert. 

Die Juden Böhmens im Rückgang. Im letzten Heft 
der Zeitschrift „Statisticky Obzor“ beschäftigt sich Dozent 
Dr. Bokac mit der beruflichen Schichtung der jüdischen 
Bevölkerung Böhmens, die bei der Volkszählung im Jahre 
1930 76.301 Köpfe zählte, d. i. um 3476 Köpfe oder 4.36% 
weniger als 1921, wobei der Anteil des Judentums an der 
Gesamtbevölkerung des Landes von 1.2 auf 1.07% zu¬ 
rückging. 








Mmscj^U^öRi 

Philipp Winter: JudeiH 


Sport ist nicht nur Wettkampftrieb, sondern vor¬ 
nehmlich Sorge um die Gesundheit des Kör- 
pers, also eine Form der Hygiene. Und gerade auf 
diesem Gebiete waren die Juden führend, sie hatten 
in der Bibel die ersten und besten hygienischen Vor¬ 
schriften. Daß die Juden, die einst Palästina bewohn¬ 
ten, auch kräftig waren — als Landarbeiter und als 
j< r [ e ger — , daß sie vor allem auch gute Schwimmer 
waren, geht aus vielen Stellen der Schriften hervor. 
Sport im eigentlichen Sinn, als Wettbewerb, haben 
sie nicht betrieben. Als dann aus Griechenland die 
Kunde von den Olympischen Spielen kam, als überall 
Gymnasien nach griechischem Muster errichtet wurden, 
entstanden sie auch in Palästina. Ohne sich dauernd 
durchsetzen zu können. 

Ueber die ganze Welt verstreut, waren die Juden 
nicht nur örtlich, sondern auch körperlich von der 
Scholle gerissen, sie hörten meist auf, im Feld zu 
arbeiten, wurden Kaufleute, wurden geistige Arbeiter, 
deren Geist umso lebhafter blieb, je mehr sie unter¬ 
drückt, je mehr sie aller äußeren Freiheit beraubt 
waren, ln den Ghettos war kein Platz für 
Sport. Damals straften die Juden das Wort Lüge, 
das sagt: Nur in einem kräftigen Körper ein kräftiger 
Geist. Allerdings sehnte sich dieser Geist in seiner 
Macht auch nach körperlicher Betätigung. Und als 
den Juden die Möglichkeit gegeben wurde, zu turnen, 
Sport zu treiben wie die Anderen, da bekannte sich die 
jüdische Jugend in Scharen zum Sport. 

England war das erste Land, das mittelalterliche 
Vorurteile gegen den Sport überwand. Der härteste 
Sport, das Boxen — noch ohne schützende Hand¬ 
schuhe — war dort beliebt. Und unter den Boxern 
befanden sich viele Juden. Dieser Sport, der so viel 
Mut, Geschicklichkeit, Kraft und auch Geist verlangt, 
ist bis zum heutigen Tage von Juden besonders ge¬ 
pflegt worden. Juden wurden Weltmeister, wie Kid 
Lewis, der Rabbinersohn Young P e r e z, Benny 
Leonard, Maxie Rosenbloom und der jüngste 
Weltmeister Max B a e r. 

Je moderner die Anschauungen wurden, je mehr 
der Sport an Verbreitung gewann, desto eifriger be¬ 
trieben ihn auch die Juden. Sie gründeten eigene 
jüdische Turnerschaften, aus denen sich der 
nationaljüdische Sport entwickelte, der aus Makkabi- 
Vereinen einen Makkabi-W eltverband und 
schließlich die alljüdischen Wettspiele, die Makka- 
biade nach dem Muster der Olympischen Spiele 
schuf. 


In allen Sportzweigen tauchten jüdische Größen 
auf. Im Tennis Susanne Lenglen, Renee Lacoste, 
David Prenn und andere. Im Schwimmen Georg 
Kojac, der Weltmeister im Rückenstil, Oesterreichs 
Hedy Wert he im er und Fritzi Löwy. Im Fechten 
die ungarischen Meister und Weltmeister Kabos, 
Pi 11 er und so fort. In der Leichtathletik East- 
mann, K a t z, Frankl und Blödy. So könnte man 
eine schier endlose Liste anlegen. 

Auch im Mannschaftssport bewährten sich 
die Juden, trotz ihrer seit je stark individualistischen 
Einstellung. Gerade in Oesterreich konnte man ja die 
Erfolge der Hakoah miterleben, deren Fußball¬ 
mannschaft, deren Wasserballmannschaft, deren Land¬ 
hockeymannschaft den Meistertitel von Oesterreich er¬ 
rangen. 

Der Konflikt, der im Judentum ein ewiger ist, 
seit die Juden auf der ganzen Welt mehr oder weni¬ 
ger heimisch geworden sind, kommt natürlich auch 
im Sport zum Ausdruck, der Gegensatz zwischen 
jüdischem Nationalismus und bodenständigem Juden¬ 
tum. Da die vielen jüdischen Vereine — mögen sie 
nun Hakoah, Bar Kochba, Makkabi und wie immer 
heißen — jüdischnational aufgebaut sind, viele Juden 
aber als solche nur der Rasse und der Religion nach 
gelten wollen, gibt es jüdische Sportler auch in 
anderen, gemischten Vereinen. Dadurch geht nach 
außen hin viel von der Wirkung jüdischer Sportleistun¬ 
gen verloren. Die Welt erfährt vielfach nicht, daß 
sportliche Großtaten von Juden stammen. 

Doch kommt es schließlich nicht immer darauf 
an, daß die Welt alles erfährt. Wichtiger ist, daß 
die jüdische Jugend — gerade ohne Rücksicht 
auf die Welt — ihren Sport betreibt. Daß sie kör¬ 
perlich und damit auch seelisch stark 
wird, um den Kämpfen gewachsen zu 
sein. Den Kämpfen, die Juden ihr Leben 
lang bestreiten müssen. Nicht gerade nur 
auf den Sportplätzen, nicht gerade nur 
nach den internationalen Regeln der 
Fairness.... 


Deutsche Makkabi-Meisterschaffen 1934. Der Deutscl&c 
Makkabikreis wird seine diesjährigen Leichtathletik-Meister¬ 
schaften am 2. September auf dem BSC.-Stadion an der 
Avus abwickeln. Diese ausgezeichnete Sportanlage sowie 
die aus allen Makkabivereinen Deutschlands zahlreich ein¬ 
gelaufenen Meldungen versprechen, dieses Sportfest zum 
Höhepunkt der diesjährigen jüdischen Leichtathletik-Saison 
zu machen. 
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Makkabiade 1935 

Anläßlich der bevorstehenden Makkabiade, welche 
im April 1935 in Tel-Aviv stattfindet, werden in allen 
Ländern die größten Vorbereitungen getroffen. Schon 
heute ist man bemüht, die in Betracht kommenden 
Sportarten besonders intensiv zu pflegen und ihre 
Vertreter in die beste Kondition zu bringen. Nach¬ 
richten besagen, daß diesmal sogar die jüdischen 
Sportler aus Indien und Australien ebenfalls ihre 
Vertreter zur Makkabiade entsenden. 

Auch in Oesterreich geht man daran, die notwen¬ 
digen administrativen Maßnahmen zu treffen, um in 
der kommenden Sportsaison das Hauptaugenmerk den 
sportlichen Leistungen zuwenden zu können. Dem 
Sportklub H a k o a h und dem M a k k a b i - Kreis in 
Oesterreich fällt diese verantwortungsvolle Aufgabe zu. 

Während die Hakoah fast ausschließlich der sport¬ 
lichen Arbeit huldigt und so gelegentlich Spitzen¬ 
leistungen ihrer Athleten hervorbringen kann, welche 
auf die Masse wirken, obliegt es den Makkabi- 
Vereinen, den Massensport zu pflegen und so zur 
körperlichen Ertüchtigung der jüdischen Jugend bei¬ 
zutragen. Nebst dieser soll es Ziel und Zweck der 
Makkabi-Vereine sein, die geistigen Grundlagen für 
den jungen jüdischen Sportler zu schaffen. Makkabi 
wird dieser kulturellen Aufgabe zum Teile schon ge¬ 
recht und wenn es ihr gelingt, dieselbe zu intensivieren 
und zu vertiefen, werden die sportlichen Erfolge, 
welche man zu erzielen bestrebt ist, bei der nächsten 
Makkabiade von Menschen erreicht werden, welche 
von wahrhaft jüdischem Geiste erfüllt sind. 

Der renovierte Hakoah-Platz 

Wir erhalten vom geschäftsfuhrenden Vizepräsidenten 
der Hakoah, Herrn Robert Glucksman n nachstehenden 
Aufruf und hoffen, daß dieser Appell an die jüdischen Kieise 
den gewünschten Erfolg bringen wird. 

Wir haben im heurigen Jubiläumsjahr uns der Auf¬ 
gabe unterzogen, den durch den Sturm seinerzeit zerstörten 
Platz wieder so aufzubauen, daß es möglich ist, unseren 
Rasensport treibenden Sektionen die Möglichkeit zu geben, 
menschenwürdig ihren Sport zu betreiben. Der Hakoah- 
platz ist der einzige jüdische in Wien und sind zu diesem 
Aufbauwerk ganz bedeutende Mittel notwendig. Unser Prä¬ 
sident Dezsö Herbst und unser Vizepräsident Rudolf 
Böhmer sowie alle anderen Herren der Leitung des 
Sportklubs Hakoah, haben bis heute finanziell sowie an 
Arbeit Uebermenschliches geleistet. 

Der Platz wurde mit einer neuen Rasenfläche be¬ 
pflanzt, die Kabinen mit Warm- und Kaltwasser versehen, 
vollständig neu adaptiert, da bereits überall alles morsch 
und verfault war. Die Dächer mußten ausgebessert werden, 
da es an allen Ecken und Enden hereinregnete. Die Sitz¬ 
platzanlage wurde ganz neu hergestellt und wurden über 
2000 Sitzplätze und viele Logen angelegt, so daß heute 
der Platz für jedes erstklassige Spiel wieder benützbar 
ist. Die Laufbahn, die total zugrundegerichtet war, wurde 
neu angelegt und wurden bis heute mehr als 100 Waggons 
Schlacke angeführt und ist heute die Anlage eine der 
schönsten von Wien. 

Zu diesem Zwecke ist viel Geld notwendig. Leider 
begreift die jüdische Oeffentlichkeit noch immer nicht, 
daß unsere jüdische Jugend, um nicht zu verkümmern, 
Sport betreiben muß und wenn jeder, der in der heutigen 
Zeit mit Glücksgütem noch gesegnet ist, sehen würde, wie 
die unbemittelte Jugend mit Freude für das Judentum 


kämpfen lernt, würde er bestimmt auch sein Augenmerk 
der Hakoah zuwenden. Jeder Jude, in welchem Lager er 
auch immer steht, ist freudig erregt, wenn er die Tages¬ 
zeitungen zur Hand nimmt und Spitzenleistungen unserer 
Ringer, Schwimmer, Leichtathletiker, Hockeysten usw. liest. 

Doch damit ist nichts getan, wir brauchen Förderer, 
wir brauchen Mitarbeiter. Die Wiener Kultusgemeinde hat 
leider für Sporterziehung wenig Interesse, sonst wäre es 
nicht möglich, daß der große Verein Hakoah, der im Sport 
für die ganze jüdische Welt ein Vorbild ist, sage und 
schreibe eine Subvention von nur S 1000. — jährlich erhielt. 
Ein Tropfen auf einen heißen Stein. 

Wir appellieren heute zum letztenmal an die jüdische 
Oeffentlichkeit, ebenso an die Wiener Kultusgemeinde: 
Helft der Hakoah, denn die Männer, welche sie heute 
leiten, sind mit ihrer Kraft zu Ende. 

Palästina bei den Londoner 
Frauenwettspielen 

Unter den Teilnehmerinnen aus 16 Ländern mar¬ 
schierte das palästinensische Makkabi-Team mit der 
blau-weißen Fahne zur Eröffnung der 4. Frauen- 
Weltspiele in das White City-Stadion von London ein. 
Elf junge Mädchen in einheitlichem Dreß zusammen 
mit den großen Nationen der Welt. Sie alle schworen 
den olympischen Eid, fair und ehrlich zu kämpfen, 
zur Ehre ihres Landes, zum Ruhme des Sportes. 

Obwohl die palästinensischen Sportlerinnen wuß¬ 
ten, daß sie nichts zu verlieren, alles aber zu gewinnen 
hatten, waren sie doch recht aufgeregt; es war ja ihr 
erster Start gegen internationale Gegner. Im ersten 
Vorlauf der 60 Meter hatte die 15 jährige Jaffa 
Cohen, die jüngste aller Teilnehmerinnen, das Pech, 
gleich gegen die spätere Siegerin und Weltrekord - 
läuferin, die Polin Walasiewics, zu kommen. Sie lief 
ihren Vorlauf sehr schön, doch konnte sie gegen die 
Weltbesten natürlich nichts ausrichten. Nach ihr kamen 
Selda Schuliak, Margalith Saphir, Dwora 
Rosen bäum an die Reihe, doch auch sie blieben 
alle schon im Vorlauf stecken. Im Vorlauf der 80Meter- 
Hürden kam Scljoschana Burstein vor einer Ita¬ 
lienerin auf den dritten Platz, doch dann war es im 
Zwischenlauf auch um sie geschehen. Bemerkenswert 
war noch der Diskuswurf von Rachel Swatitzki, 
die vorher mit der Polin Konopacka fleißig trainiert 
hatte und den Diskus zwar nur 29 Meter weit, aber 
immerhin doch weiter als die Teilnehmerinnen von 
Frankreich, Italien und Japan warf. Sehr tapfer hielt 
sich Schoschana S o n n b e Pg im 800 Meter-Lauf. Ob¬ 
wohl sie gleich am Start durch falsche Taktik Terrain 
verlor, hielt sie durch. Und wenn sie auch nur als 
Letzte einkam, so hatte sie doch die Genugtuung, daß 
vier von den erfahrenen Läuferinnen das Rennen vor¬ 
zeitig aufgegeben hatten. Im Kugelstoßen und im 
Weitsprung wieder das gleiche: zwischen den Siege¬ 
rinnen und den palästinensischen Mädchen ein großer 
Abstand, aber auch hier waren sie nicht die Schlech¬ 
testen. 


iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiviiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiifiiiviiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimimiiimniii! 

Besuchet Emingers Gaststätten am Pratersternl 
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Sportnachrichten aus aller Welt 


Hakoah—Phönix Bajamare 3:2 (3:1) 

Der F. C. FI a k o a h trat gegen seinen Bezwin¬ 
ger auf der Rumänien-Tournee Phönix Bajamare 
an und siegte sehr knapp. 

Die Torschützen waren Ehrlich II, Donnen¬ 
feld (2) für Hakoah, Prahler und P f e i f f e r (Elf¬ 
meter) für die Rumänen. 

Die Hakoah kehrte von einer überaus erfolg¬ 
reichen Tournee in Rumänien zurück, auf der sie sehr 
beachtenswerte Erfolge errang. Von 14 Spielen wurden 
13 gewonnen. Das Torverhältnis lautete 68:13. 

Die Hakoah-Schwimmerinnen Löwy und Wertheimer 
starteten in der Ländermannschaft gegen Ungarn. Frl. Löwy 
belegte im 100 m-Freistilschwimmen den dritten, Frau Wert¬ 
heimer im 200 m-Brustschwimmen den zweiten Platz. 

Die Wienerin Hedy W e r t h e i m e r, die Gattin des 
populären Hakoah-lrainers Zsigo Wertheimer, verbesserte 
in Brünn, anläßlich des dortigen Fl a g i b o r -Schwimm¬ 
meetings, ihren Rekord über 100 m Brust mit der Zeit 
von 1:28,6 gegenüber ihrem früheren Rekord von 1:29. Die 
Hakoahnerin siegte in diesem Meeting über die Hollän¬ 
derin Brouwers. 


Hakoah-Jülich westdeutscher Makkabi-Faustball-Meister. 

Unter Beteiligung von 11 Mannschaften aus Düsseldorf, 
M. - Gladbach, Köln und Jülich führte die rührige 
Hakoah-Jülich die westdeutschen Faustball-Meister¬ 
schaften durch. Im Stadion gab es vor einer zahl¬ 
reichen Zuschauermenge aus Jülich und den umliegenden 
Landgemeinden eine Reihe interessanter und knapper Ent¬ 
scheidungen. Die nach dem Cupsystem ausgetragenen Spiele 
brachten bei den I. Mannschaften zunächst einen über¬ 
raschend knappen Sieg von Jülich über Köln, während 
sich Makkabi-Düsseldorf überlegen gegen Makkabi M.-Glad¬ 
bach durchsetzte. In der Endrunde behauptete sich Hakoah- 
Jülich gegen Makkabi-Düsseldorf und errang den Titel eines 
Makkabi-Meisters von Westdeutschland. Um den dritten 
Platz gab es ein unentschiedenes Ergebnis zwischen M.- 
Gladbach und Köln. Bei den II. Mannschaften siegte Düssel¬ 
dorf vor Köln, während bei den Damenmannschaften die 
Fünferreihe von Jülich ganz überlegen gegen eine kom¬ 
binierte Mannschaft siegte. Die auswärtigen Gäste wurden 
von der Synagogengemeinde Jülich besonders herzlich auf¬ 
genommen. 

Loeb (Makkabi - Düsseldorf) läuft 5000 m in 16.29 Mi¬ 
nuten. Im Rahmen der westdeutschen Makkabi-Faustball- 
meisterschaften in Jülich fand ein 5000 m-Laufen statt, 
in dem der junge westdeutsche Makkabi-Meister über 
5000 m die Zeit von 16.29 Minuten erzielte. Auf Grund 
dieser Leistung dürfte Loeb als Favorit für die Deutschen 
Makkabi-Meisterschaften über 5000 m gelten. 


Die Hagibor-Äthleten schnitten bei dem letzten Slavia- 
meeting gut ab. Goldschmid wurde im Laufen über 1000 m 
in der guten Zeit von 2:4.2 Min. Dritter, auch Wasser 
im Weitsprung und Birnholz über 3000 m belegten gute 
Plätze. ö ö 


Leichtathletik. Ing. Engel (Hagibor, Prag) Zweiter in 
Stockholm! Beim internationalen Meeting des Stockholmer 
Klub „Hella s“ startete Ing. Andy Engel, Prager 
Hagibor, und es gelang diesem ausgezeichneten Sprinterin 
dieser schweren internationalen Konkurrenz den zweiten 
Platz im 100 m-Laufen in der Zeit von 10.8 Sekunden 
hinter den besten Sprintern Amerikas, Peacock und Kan, 
zu besetzen. Engel lief noch in der europäischen Stafette 
viermal 200 m vom Start. Mit dieser glänzenden Leistung 
wurde wieder die Tschechoslowakei durch einen ausge¬ 
zeichneten jüdischen Sportler repräsentiert. 

Tennis. Hecht besiegte im Länderkampf gegen Oester¬ 
reich Artens und Mateika in überlegener Weise. 

Zionistische Führer besuchen das jüdische Sportheim 
in Keilberg. M. M. Ussischkin mit Rabbiner Dok¬ 
tor Ehrenpreis aus Stockholm und Dr. Chaim Weitz- 
™ a n T Frau s ° wie Dr - Arthur Ruppin besuchten 

das jüdische Sportheim in Keilberg. Sie wurden von der 
Jugend aufs herzlichste durch Sprechchöre und Lieder- 
vortrage begrüßt. 


Die Entscheidung in den staatlichen Schwimm-Meister- 
schaften führte Getreuer (Hagibor) herbei. Er wurde 
Meister im 1500 m - Bewerb. Hagibor errang somit endgültig 
mit 169 Punkten die Meisterschaft der Republik. 

Ein freundliches Zusammentreffen Hagibor, Pratf, 
mit Zlate Udoli endete mit einem Sieg"Ha<Hbors Es 
wurden gute Resultate erzielt. 


Preisgekrönte Makkabi-Turner in Ungarn. Einem Be- 
ITA zufolge, gelang es der Turnsektion des 
, V ^ C < Fechf - und Athletik-Klub) in Budapest 
dG u r d ? rt staft § efundenen Turnweltmeisterschaften 
beachtliche Erfolge zu erringen. Reges Interesse fanden die 
Leistungen von Sarkany und Tauber-Tabor i, welch 
letzterer bei den Jugend-Einzelmeisterschaften den zweiten 
wuiSe beSCtZen konnte und somit ungarischer Turnmeister 


OhJr 1 V b? 1 leichfathl etisches Makkabimatch 

Ober- §egen Niederschlesien stattgefunden. Gesiegt hat 

Sin r K c<\ C h b Lei P zi £- Die besten Resultate 
400 m Stern lieb I in 56 Sekunden, 
lieb II in 11 Sekunden. 


100 m 


erzielten: 
Stern- 


Schweiz. Der „Jüdische Turnverein Basel“ feierte kürz- 
lieh das Jubiläum seines zwanzigjährigen Bestandes. Der 
Verein, der ursprünglich „Jüdischer Sportklub“ hieß, ist 
im Jahre 1914 von elf jungen Juden gegründet worden. Der 
Klub umfaßt heute mehr als 200 Mitglieder und ist der 
prominenteste jüdische Turnklub. Aus Anlaß des Jubiläums 
fanden in Basel größere sportliche und gesellschaftliche 
Veranstaltungen statt. 

In der ersten Runde der vom Schweizerischen Tennis- 
verband organisierten Interklubmeisterschaften blieb der 
lennisklub „H a k o a h“-Basel. siegreich, verlor aber in der 
zweiten Runde gegen den Lawn-Tennis-Club Bern. 

Der Jüdische Turnverein Basel konnte das Laufen. 
„O uer durch Allschwil“ trotz seines Antretens mit 
einer stark ersatzgeschwächten Mannschaft gewinnen. 
An dem Laufen waren neun Mannschaften bedeutender 
Schweizer Sportvereine gestartet. 


Anläßlich des 25jährigen Jubiläums der Wiener Hakoah 
beabsichtigt der Tel-Äviver Makkabi eine Anzahl 

. Äf ii eten T nach ^ ien zu ^tsenden. Es kämen in Be¬ 
tracht. Theo Levy, Klein, Weiner, Maranz, Kaspi, 
Lewm, R ab in o witsch, Rosenthal, S t e i n b e r g, 
Herschier, Ginsburg und Frankl. 

Ha-Poel, Tel-Äviv, besiegte Jehuda-Tarnopol 7:1. 

Australien: Der führende jüdische Fußballklub Austra¬ 
liens „H akoah' schlug den Sportklub „Brighton“ 4:1. 

Kanada: Das Senioren-Wasserpolo-Team der Young 
Men Hebrew Association, Montreal, der Meister 
für Kanada für 1932/33 und 1933/34, wurde aufgefordert, 
in Hamilton bei den kanadischen Ausscheidungskämpfen 
für die British Empire Games zu spielln. 

;;-,,Ti,^ C, n' n '> en ' Makkabi Buenos Aires hat das erste 

jüdische Rugby-Team m Südamerika zusammengestellt und 
trat gegen das spielstarke Team der Ymca an. Die 
Makkabim wurden mit 3:6 geschlagen. Außer der Rugby- 

fÄLl'ngt. K '“ b 

M P)er , fische FußBallpokal wird von einer jüdischen 
Mannschaft gewonnen. Die Vereinigung tunesisch-jüdischer 
Sportvereine besiegte den C. D. de Ferryville 2:1 und 
gewann damit den tunesischen Fußballpokal. 

cf,-iT ilbert N 3 U n ., wurde . Mei ster im 100 und 200 m-Frei- 
stilschwimmen. Emile T a i e b gewann die Meisfer^chpff 
im 100 m-Rücken- und 400 m-Fr?istilschwimmen 
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Geleitet von Alfred Kanfer 



Liebe und Ehe im Spiegel 
der Handschrift 

Mancherlei Fragen und Problemen sieht sich der 
Graphologe in seiner Sprechstunde gegenübergestellt. 
Er blickt in tiefe seelische Rätsel, die dunkel und 
schier unlösbar scheinen. Er sieht Seelchen, seicht 
und unscheinbar, die man durchschaut hat, ehe sie 
noch den Mund geöffnet haben, die kleinen und 
großen Hoffnungen breiten sich vor ihm aus. Er hat 
Auskunft zu geben, ob Angestellte verläßlich sind. Be¬ 
sorgte Mütter und Väter wollen über die Fähigkeiten 
und Veranlagungen ihrer Lieblinge informiert sein. 
Aber es kommen auch Menschen, müde und zerquält, 
in deren Schrift sich bereits mit wuchtig schweren 
Strichen der Selbstmord eingezeichnet hat. Es gehört 
zu den schönsten Erfolgen des Graphologen, wenn 
er hier helfend beispririgen kann. Vor kurzem erschien 
in meiner Sprechstunde ein junger Mann; Gesicht und 
Schrift trugen deutlich Spuren des Selbstmordkandi¬ 
daten. Er war von zuhause weg wegen eines Mäd¬ 
chens. Das Mädchen hatte ihn dann, als er mittellos 
war, verlassen. Es gelang mir, ihn nachhause zurück¬ 
zuführen. Aber der Graphologe sieht auch materiellen 
Jammer, seelischen Jammer, wo er sich vergebens be¬ 
müht, das Hirn zermartert, wo sich kein Trost und 
kein Ausweg finden läßt. Müde und zerquält wie 
der Ratsuchende selbst, läßt er dann auch oft den 
Graphologen zurück. 

Aber unter all den Fragen und Problemen scheint 
immer wieder ein Komplex auf von schicksalsschwerer 
Verantwortung: Werde ich mit diesem Manne leben 
können? Paßt diese Frau zu mir? Ist hier Treue, 
Aufrichtigkeit gegeben oder werde ich belogen? 

Wie stellt sich nun die Graphologie zu diesen 
Fragen? Hat sie das Recht und die Fähigkeit, darauf 
Antwort zu geben? Ja! Sie kann und darf es. Ist ja 
doch das Problem der Ehe in erster Linie ein charak- 
terologisches Problem. Wohl gibt es Ehen, die an¬ 
scheinend in schönster Harmonie verlaufen, solange 
alles gut geht. Verschlechtert sich aber die materielle 
Lage, geht dann auch oft die Ehe in Brüche. Es läßt 
sich nicht leugnen, daß die wirtschaftlichen Verhält¬ 
nisse im Eheleben eine sehr wichtige Rolle spielen. 
Aber der Kernpunkt ist doch charakterologischer 
Natur; es gibt doch auch viele Ehen, die gemeinsames 
Unglück eher festigt als zerstört. Eine Harmonie, die 
den ersten größeren Ansturm nicht überdauert, war 
eben nur eine Scheinharmonie. 

Wie kann man nun erkennen, ob zwei Menschen 
zusammenpassen oder nicht? Was sind die tieferen 
Ursachen so vieler gescheiterter Ehen? 


Wie man nun fast.in allen Fragen aus der Ver¬ 
gangenheit für die Zukunft lernen muß, so auch hier. 
Wir wollen im weiteren aus der Fülle des Materiales, 
das sich dem Graphologen auf diesem Gebiete täglich 
bietet, jene Fälle herausgreifen, die sich gerade durch 
ihre Alltäglichkeit auszeichnen und sie nach Ursache 
und Entwicklung ihres Fiaskos betrachten. 

(Weitere Artikel folgen.) 


Jeder unserer Leser kann sich des graphologischen 
Fragekastens bedienen. Dieser wird von dem be¬ 
kannten Wiener Graphologen Alfred Kanfer ge¬ 
leitet. Zur Erlangung einer Analyse sind mindestens 
zehn Zeilen Tintenschrift sowie Angabe von Ge¬ 
schlecht und Älter erforderlich. Wir berechnen un¬ 
seren Lesern für eine Analyse nur einen Druckkosten- 
beitrag von S 1.20, der in Marken beizulegen ist. 
Es ist ferner ein Kennwort anzugeben, unter dem 
die Veröffentlichung erfolgt. 

Einsender, die auf besonders rasche Erledigung 
ihrer Anfrage Wert legen, legen frankiertes Retour¬ 
kuvert bei, und erhalten brieflichen Bescheid. 

Ausführlichere Analysen gegen Einsendung von 
Schriftproben und genauen Geburtsdaten sowie S 3.50 
in Marken und frankiertem Retourkuvert. Großes 
Charakterbild S 10.—. Für Ausland internationaler 
Äntwortkupon. 

Beantwortung der Anfragen 

Kurt. Schrift zeigt einen strebsamen, ehrgeizigen Men¬ 
schen, der eine gewisse Selbstbetonung nach außen hin 
an den Tag legt, um damit innere Unsicherheit und Schwer- 
blütigkeit zu verdecken. Intelligenzniveau ist gut, dürfte 
für das Studium ziemlich geeignet sein. Etwas hemmend 
mag vielleicht sein Mangel an Elastizität wirken, an 
Schwungkraft und Entschlußfähigkeit, doch wird er mit 
weit mehr Beharrlichkeit seinen Weg gehen, als man 
ihm im allgemeinen zumuten würde, als er selbst vielleicht 
von sich annimmt. Er ist gefühlsweich und anhänglich und 
doch ist eine weitgehende Verschlossenheit, vielleicht sogar 
Unaufrichtigkeit da, die aber ihre Ursachen in ängstlichem 
Mißtrauen und seiner inneren Unsicherheit hat. Sinnlich, aber 
beherrscht, sparsam, besonnen, etwas nörgelsüchtig, Wider¬ 
spruchsgeist. Erscheint nach außen vielleicht gewandt und 
geschmeidig, dies ist aber anerzogen, verdeckt den im 
Grunde ernsten und tiefen Charakter, der nach außen hin 
mehr Heiterkeit und Lebenslust, Lebensfreude zeigt. Wenn 
auch oft draufgängerisch, so dennoch im allgemeinen schwer 
in Entschlüssen. 

„Bregenz.“ Sie sind für das angegebene Älter in sehr 
guter körperlicher und geistiger Verfassung, haben gute 
Widerstandskraft, sind rührig und elastisch, von regem 
Interessenkreis, fleißig und strebsam. In Ihrem Verhalten 
zur Umgebung ziemlich ungleichmäßig, oft nachgiebig und 
schmiegsam, meist aber eigenwillig und nörglerisch, lassen 
Sie sich schwer von jemandem etwas sagen. Im Auftreten 
einfach konservativ, wenn auch neuen Ideen zugänglich, 
häuslich und familiär, von klugem Wesen und offenem, 
durchaus anständigem Charakter, wenn auch nicht immer 
leicht verträglich. 
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Aus einem Gespräch mit Frau Olga Krupnik, Wien. 

Paris, Ende August 1934. 

„Seit vielen Jahren, da man gewöhnt ist, um 
diese Zeit die neue Mode in den großen Pariser 
Couture-Salons zu studieren, ist man immer wieder 
erstaunt, grundlegende Aenderungein in der Mode 
feststellen zu können. Aber in diesem Jahre sind die 
Ueberraschungen besonders groß. 

Eine neue Aera des „Luxus“ scheint hereinzu¬ 
brechen, denn viele der neuen Modelle sind aus uner¬ 
hört kostbaren Stoffen geschaffen und zeigen geradezu 
verschwenderischen Pelzbesatz. Es macht sich eine 
interessante Zweiteilung in den Kollektionen bemerk- 


Aus Paris zurückgekehrt . . . 

zeige ich die neuesten Schöpfungen 
der Damenhutmode 

Rosa Krieser, Wien 

IV., Margarethenstraße 31 


Das gutpassende Mieder für jede Gestalt 

Individuelle Maßanfertigung innerhalb 24 Stunden 
bet der vielfach prämiierten 

Miederspezialistin 

ÄNNÄ ZWÖL FER 

Plankengasse 6 , Ecke Dorofheerg . 
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bar: Auf der einen Seite gibt es Modelle, die in ganz 
einfacher, nahezu schmuckloser Linie — Chanel, das 
berühmte Haus, wieder tonangebend in der Herbst¬ 
mode, nennt es „Architektur“ — die Gestalt in kost¬ 
bare Stoffe hüllen, und auf der anderen Seite Kleider, 
die einfachste Materialien durch gewählte, sehr kom¬ 
plizierte Schnitte zu verschönen wissen. So wird ein 
Ausgleich zu Wege gebracht. Auch ein vollkommen 
neuer, interessanter Kleidtyp ist entstanden: Das Kleid 
des Spätnachmittags, das „Cocktailkleid“. Da die Feste, 
für welche man ganz große, tief dekolletierte Abend¬ 
toiletten anlegt, immer seltener werden, mußte 
neben den praktischen Kleidern des Alltags und den 
einfach-eleganten Bridgekleidern eine um Grade an¬ 
mutigere und elegantere Mode für den Spätnachmittag, 
für den frühen Abend, richtige Kleider schaffen. Diese 
Art Modelle, die auch für Wien von größter Bedeu¬ 
tung sind, erscheinen fast in allen Kollektionen und 
zeichnen sich durch ihren besonderen Ideenreich¬ 
tum aus. 

Sehr schöne neue Farben werden uns in diesem 
Jahre geboten. Vor allem, von Patou ausgehend, ist 
wieder viel Schwarz in den Modekollektionen ver¬ 
treten, eine Tatsache, die von der Wiener Dame mit 
Freude begrüßt werden wird. Patou bringt außerdem 
ein interessantes dunkleres Grün, „Onyxfarbe“. Moly- 
neux, dessen Kollektion in diesem Jahre besonders 
bemerkenswert ist, schafft seine Modelle in den neuen 
.„Herbstlaubfarben“, prächtigen, gedeckten Farben, die 
dem Bild der Natur nachempfunden sind. So finden 
wir fast in allen Modellhäusern, bei Jodelle und Alix 
Bruvere und Martial & Armand, Marcel Rochas und 
Schiaparelh, ein sehr schönes „prune“, Pflaumenblau, 
Brombeerrot, Olivegrün, Marron und als neueste 


die neuesten 

HERBSTMODELLE 

SALONS 

JULIUS KRUPNIK 

NUR VII., KAISERSTRASSE NR, 115 










































Abendfarbe viel Violett und Amethyst. Für die 
Straßenkleidung werden hauptsächlich grüne, braune 
und graublaue Töne verarbeitet, die von den lichtesten 
Schattierungen bis ins Schwarz reichen. 

Neue Materialien leihen den Kleidern bezaubern¬ 
den Reiz. Die Wollstoffe, mit eigenartigen Meieeffekten 
gewinnen durch die Mitverwebung eines Angora- 
fadens, die Seiden sind schwer und gekreppt in wirk¬ 
samen Rehefmusterungen gehalten, die Materialien des 


Abends reich mit Metall durchzogen. Bezeichnender 
weise heißen abendliche Metallstoffe „coeur d’or“ und 
„coeur d’argent“. Neu sind die vielfachen Arten der 
Samte und Spitzen mit Cellophaneffekten, denn die 
neue Mode ist durchwegs auf Grazie eingestellt und 
weiß auch durch besondere Garnierungen, durch eigen 
artige Gürtel und Knöpfe, die durchwegs schmücken 
und kleidsam sind, diese neue Richtung in den Vorder 
grund zu stellen.“ n ,, 
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Jeder Kult schafft sich besondere Formen. Es ist 
daher nicht zu verwundern, daß auch das Gedeck, 
das die Dame für die Bridgejause verwendet, gerne 
die Symbolisierung seines Verwendungszweckes zum 
Ausdruck bringt. Mit wenig Mühe läßt sich ein nettes 
originelles Bridgegedeck schaffen. Wir geben hier die 
Anleitung zur einfachen Herstellung: Das Tischtuch 
ist aus grobem Handwebeleinen gedacht. Wird es weiß 
gewählt, dann sieht es am hübschesten mit schwarzer 
und roter (gut waschbarer!) Gamstickerei aus. Das 
Muster wird mit einem Lineal und einem Graphit¬ 
bleistift (Achtung, keinen Tintenbleistift verwenden, 
denn sonst ergeben sich nach der ersten Wäsche häß¬ 
liche lila Flecken, die nie mehr entfernt werden 
können) auf den Leinenstoff eingezeichnet. Die vier 
Kartenembleme werden auf dünnes Papier von der 
Vorlage hier abgepaust und dann auf stärkeren Kar¬ 
ton, etwa eine Zigarettenschachtel, aufgeklebt. Diese 
Figuren schneidet man dann mit scharfer Schere oder 
einem Messer genauest aus und hat nun vier Schab¬ 
lonen, deren Konturen man leicht abzeichnen kann. 

Je vielseitiger das Stichprogramm ist, um so hüb¬ 
scher wird die Decke. Man kann die Gitter in Stil- 
stich oder in Kettenstich herstellen, auch flache Stepp¬ 


stiche sehen besonders in sehr dicken Garnen hübsch 
aus. Die Motive werden am besten voll gestickt. Man 
kann sie aber auch, wenn man wenig Mühe haben 
will, nur an den Rändern mit doppeltem Kettenstich 
arbeiten. Die Randstücke sind aus Schlungstich ge¬ 
dacht. Im gleichen Stil können kleine Deckchen und 
Servietten geschaffen werden, in deren Ecke man je¬ 
weils ein Motiv, also entweder Herz, Karo, Pick oder 
Treff setzt. Eine sehr hübsche Bridgegamitur läßt 
sich auch aus kleinen Deckchen arbeiten, da man 
heute vielfach davon absieht, den Tisch vollkommen 
mit einem Tischtuch zu bedecken. Dann gibt man 
unter jedes Gedeck ein kleines rundes Deckchen, in 
dessen Mitte man ein Bridgeenbleme stickt. Der Rand 
wird aus kleinen Luftmaschenbogen gehäkelt. Vier 
bis fünf Reihen ergeben eine zierliche, nette Spitze. 
Besonders in Farben sieht diese Art Gedeck sehr 
hübsch aus: Etwa rosa Batist, der ein weiß einge¬ 
sticktes Motiv erhält und auch durch eine weiße Kante 
geziert wird. Gelbes Material kommt durch braune 
Stickerei besonders zur Geltung. Die Abschattierungen 
innerhalb einer Farbe entsprechen der neuesten Mode¬ 
richtung in der Handarbeit und beweisen das beson¬ 
dere Verständnis ihrer Schöpferin. 
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Süßigkeiten . . . 

aber sie sollen nicht dick machen! 

Ohne eine richtige Entfettungskur durchzumachen 
erscheint es doch ratsam, bei der Einteilung des 
Speisezettels auch kalorienarme Speisen zu berücksich¬ 
tigen. Die schlanke Linie ist keine Modetorheit, sie hat 
neben dem ästhetischen Eindruck unendlich viele Vor¬ 
teile. Uebergroße Fettleibigkeit kann schwere Gesund- 
heitsschadigungen hervorrufen. Alle zu nahrhaften 
Speisen, Fette, Stärke und zuckerhaltige Nahrungs- 
mittel sollten eingeschränkt werden. Auch Eiweiß 
(Heisch) darf nur in mäßigen Mengen genossen wer¬ 
den. Dagegen sind Gemüsesorten und Obst dem 
Körper ungemein zuträglich. Viel umstritten ist die 


Frage, ob salzarme oder gesalzene Kost genossen 
werden soll. Jedenfalls erweist sich kochsalzarme 
Nahrung als empfehlenswert, weil dadurch der Appetit 
vermindert wird. Dagegen können Kaffee, Tee und 
Zitronensaft in jeder beliebigen Menge genossen 
werden. 

Von dem Hungern ist unbedingt abzuraten, weil 
jedes lästige Hungergefühl unbedingt Nervosität im 
Gefolge hat. Wenn wir uns hin und wieder besondere 
Magenfreuden in Form guter Mehlspeisen leisten, dann 
muß eben der Speisezettel des nächsten Tages so 
eingerichtet werden, daß Kalorien gespart werden. Be¬ 
sonders des Abends, wenn Gäste kommen, will man 
gerne mit etwas „Süßem“ aufwarten. Im Nach¬ 
stehenden geben wir einige gewählte Rezepte für** 
einfache Süßigkeiten: 
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Sachgemäße Haarpflege 

Schönes gepflegtes, duftendes Haar gehört seit 
jeher zu den besonderen Reizen der Frau. V/ie sehr 
die Haare die Schönheit beeinflussen, kann man erst 
so richtig beurteilen, wenn die Haare infolge irgend 
eines Unglücksfalles ausfallen oder abbrechen. Trotz¬ 
dem aber wird der Pflege des Haares nicht die ihr 
zukommende Bedeutung beigemessen. Beim l aschen 
der Haare wird am meisten gesündigt. Manche Frauen 
waschen ihr Haar zu häufig, andere wieder zu selten 
und viele verderben sich die Haare durch schlecht 
gewählte Haarwaschmittel. Vor allem gilt die Regel, 
daß trockene Haare seltener gewaschen werden sollen 
als fette. Aber auch hier darf des Guten nicht zu 
viel getan werden, denn zu häufiges W aschen macht 
das Haar spröde und brüchig und kann mit die Ur¬ 
sache von starkem Haarausfall sein. 

Haare sind niemals mit kaltem Wasser zu waschen. 
Sich in einem Schwimmbad die Haare zu waschen und 
den Kopf nachher an der Sonne trocknen zu lassen, 
ist ein sicheres Mittel, um sich die Haare zu ver¬ 
derben. Die Kopfhaut und das Haar müssen mit dem 
Schaum, der sich aus dem Waschmittel oder der 
Seife ergibt und mit heißem Wasser gerieben wer¬ 
den. Die Massage der Kopfhaut ist wichtig und soll 
gründlich vorgenommen werden. Auch sollen die Haare 
mindestens zweimal gewaschen werden, um von Grund 
aus gereinigt zu sein. Die große Kunst liegt im Ab¬ 
spülen, denn die Haare sollen zuerst mit heißem und 
dann mit immer lauerem Wasser so lange abgespült 
verden, bis im Wasser kein einziges Schaumteilchen 
und keine Trübung mehr zu sehen ist. Schlecht ab¬ 
geschwemmtes Haar wird grau, „pickt und bekommt 
vor allem einen unangenehmen Geruch. Haare sollen 
immer vorsichtig abgespült und nicht geduscht werden, 
denn auch das Duschen mit kaltem Wasser verdirbt 
sie. Das Nachspülen der Haare mit Essigwasser ist 
für viele Haarqualitäten von Vorteil. 


Dfoe Jtadie- Anlage 

Beleuchtungs- u. Installationsmaterial 
Gas- und elektrische Bügeleisen etc. 
kaufen Sie vorteilhaft bei 

ANNA HAMPEL 

Wien III., Baumgasse 41 Tel. B 51-1-91 

Zeitgemäße Preise! Zahlungserleichterungen! 


PIS. 

Gemein nütz i g e 

Zentralanstalt für Mädchenerziehung u. Fortbildung 
Wien II., Malzgasse 7. Tel. A 48 0-77 

Streng ritueller Haushalt unter Aufsicht Seiner 
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Internat - Halbinternat - Externat - Sämtliche Berufsschulen 


Haare sollen, um zu trocknen, niemals in feuch¬ 
tem Zustand in Tücher eingebunden werden. Audi 
das Trocknen muß vorsichtig vorgenommen werden. 
Am besten ist es, das Haar mit vorgewärmten, saug¬ 
fähigen Tüchern, also am besten mit Frottierhand¬ 
tüchern, abzureiben und dann vorsichtig durch¬ 
zukämmen und mit einem Schleier einzubinden. Auf 
diese Weise kann man sich auch die beliebten Wasser¬ 
wellen legen, indem man die Linien,. in denen das 
Haar nachher halten soll, ganz vorsichtig mit einem 
sehr sauberen Kamm zieht und dann mit den Händen 
nachformt. 

Zum Waschen der Haare selbst eignet sich nicht 
jede Seife. Soda ist unter allen Umständen zu ver¬ 
meiden, ebenso dürfen stark alkalisch reagierende 
Seifen nicht verwendet werden. Bei Schuppen erweisen 
sich Teerseifen als empfehlenswert, wobei zu beachten 
ist, daß der Schaum längere Zeit auf der Kopfhaut 
verbleibt und leicht eintrocknet, bevor er abgespült 
wird. 

Um den Haaren vor dem Frisieren den oftmals 
fehlenden Glanz zu geben, empfiehlt sich die Ver¬ 
wendung einer zweiprozentigen Mischung von Rizinus¬ 
öl und fettem Senföl, von dem man eine geringe 
Menge auf den Kamm gibt, der gut gereinigt sein 
muß. Nachher sollen die Haare sehr gut gebürstet 
werden, wie überhaupt das Bürsten das wichtigste 
Mittel zur Pflege der Haare darstellt. Mindestens 
fünf Minuten Bürsten des abends ist notwendig, um 
den während des Tages angesammelten Staub zu ent¬ 
fernen, während das morgendliche Bürsten dazu dient, 
der Frisur die schöne Form zu geben und den Haaren 
den natürlichen Glanz zu erhalten. 
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Nach einer Sage 
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Der Judenfels im Mittelmeer 


Frau Sage hat ihren geheimnisvollen Mantel um 
den Judenfels im Tyrrhenischen Meer gewoben. Dort, 
nicht weitab von der italienischen Küste, ragt ein Fels 
aus den Wassern. 

Es war um das Jahr 1300. In Frankreich regierte 
Philipp der Schöne. 

In Marseille lebte ein junger Arzt namens Nathan. 
An einem Freitagabend geschah es nun, daß seine 
junge, schöne Frau vergeblich auf ihn wartete. Die 
gewohnte Zeit seiner Heimkehr war längst verstrichen. 
Unruhig spähte sie aus dem Fenster in den sinkenden 
Tag. Es waren unruhige Zeiten und die Sorge der 
jungen Frau war wohlbegründet. 

Plötzlich wurde die Türe hastig aufgerissen und 
ihr Gatte stürzte mit allen Anzeichen des Schreckens 
in das Zimmer. 

„Was ist geschehen?“ rief sie zitternd. 

„Wir müssen fliehen!“ sagte er leise. „Morgen 
früh geht ein Schiff nach Neapel, das müssen wir 
erreichen. Ein hoher Würdenträger der Kirche, den 
ich behandelte, ist unter allen Anzeichen einer Ver¬ 
giftung gestorben. Man wird das zum Vorwand neh¬ 
men, um mich zu verderben. Mache dich auf der Stelle 
fertig. Ich will sehen, was von unserem Besitz zu 
retten ist.“ 

„Aber die Kinder!“ schrie sein Weib. „Sie sind 
zu klein und können nicht bei Nacht und Nebel 
fliehen!“ 

Daran hatte der junge Arzt nicht gedacht. Schreck 
erfaßte ihn. ln diesem Augenblick öffnete sich die 
Türe und herein kam Abraham, der alte, treue Diener. 
Sie fragten ihn um Rat. 

„Ich sehe nur einen Ausweg“ sprach dieser; „das 
ist die Flucht noch heute Nacht. Flieht mit eurer 
jungen Frau. Die Kinder aber überlaßt mir. Wenn 
etwas Zeit verstrichen ist, dann bringe ich sie euch 
nach Neapel.“ Die Mutter weinte bitterlich, aber sie 
erkannte, daß das der einzige Ausweg war und darum 
fügte sie sich in das Unvermeidliche. 

Im Dunkel der Nacht verließ zuerst der alte 
Abraham mit den zwei Kindern das Haus. Als sich 
die Türe hinter ihnen schloß, war es der Mutter, als 
müßte sie zusammenbrechen. Mit sanfter Gewalt hob 
sie ihr Mann hoch und eilte mit ihr auf Umwegen 
zum Hafen.- 

Kaum ein Jahr war vergangen, da schritt eines 
Abends ein alter Mann durch die Straßen von Mar¬ 
seille. Auf seinem Arrn, eng an ihn geschmiegt, saß 
ein liebliches kleines Mädchen und an der Hand führte 
er einen kleinen Jungen von vielleicht fünf Jahren. 


Mit schnellen Schritten ging der Alte durch die 
Straßen, manchmal scheue Blicke um sich werfend. 

„Onkel Abraham,“ fragte der Knabe, „müssen 
wir noch weit gehen?“ 

„Wir sind gleich am Hafen, mein Kind“ entgeg- 
nete der Alte. 

„Und in unser liebes Dorf kommen wir gar nicht 
mehr?“ 

„Nein. Aber dafür gehen wir morgen auf ein 
großes, schönes Schiff, das uns zu den Eltern trägt.“ 

Endlich betrat der Alte mit den Kindern ein Haus 
in der Nähe des Strandes. Er fragte nach dem Kapitän 
Rodrigue. Gleich darauf trat dieser ein und fragte 
den Fremden nach seinem Begehr. Abraham stand 
einen Moment unbeweglich, dann zog er mit einer 
raschen Bewegung die Kapuze vom Kopf des Knaben, 
so daß sein Gesicht frei von der schräg durchs Fenster 
fallenden Sonne beschienen wurde. 

„Sähet ihr jemals ein ähnliches Gesicht?“' 

Da erkannte der Kapitän in den Zügen des Kindes 
das Gesicht seines Lebensretters, der ihn einst von 
schwerer Krankheit befreit hatte, wieder. Und er fragte 
nach seinem Schicksal. Als er dieses erfuhr, versprach 
er, sich der Flüchtlinge anzunehmen. 

Das Schiff stach in See. Es waren nicht viele 
Passagiere an Bord. Abends zogen schwere Wolken 
am Himmel herauf. Es begann in den Lüften zu 
heulen und zu brausen. In der Nacht brach das Un¬ 
gewitter los. Das Schiff wurde von den Wellen empor¬ 
gerissen und wieder in die Tiefe geschleudert wie 
ein Spielball. Die Taue rissen, der Mast zerschellte, 
die Mannschaft kämpfte vergebens gegen den Sturm. 

Die Menschen begannen zu schreien und warfen 
sich wehklagend auf den Boden. Ein junger Mönch 
aber rief: „Tut Buße, bereut eure Sünden, denn euer 
Ende ist nah. Gewiß ist einer unter uns, der , eine 
schwere Schuld auf sich geladen hat, um seinet¬ 
willen müssen wir untergehen.“ 

Rodrigue, der Kapitän, sah ihn starr an und ging 
dann zur Seite. Da trat ihm ein Matrose in den Weg 
und fragte ihn nach jener einen verschlossenen Kajüte, 
die niemand betreten durfte, aus der fremde Laute 
kamen. „Welches Geheimnis verbergt ihr dort? Sagt 
es oder wir sprengen die Türe!“ Alle drangen in 
den Kapitän, der sich lange wehrte, aber getrieben von 
den rasenden Leuten rief er endlich: „So sollt ihr 
es denn hören: Drei Juden birgt die Kajüte, die Kin¬ 
der des Arztes Nathan, der den Bischof vergiftet haben 
soll. Sie sind in der Kajüte mit ihrem Diener.“ 
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mrei ohnmächtiger Wut erfolgte. Die 
forderten, daß man die Flüchtlinge ins 
e, um das Schiff von dem sündigen Blut 
/\en. 

Da aber stellte sich der Mönch ihnen entgegen: 
„Fort, wir wollen sie nicht töten, sondern mit dem 
Wasser der Taufe will ich ihr Fiaupt benetzen, zum 
Ruhm der christlichen Kirche!“ 

„Fier die Kinder!“ rief er und eilte durch die 
nun geöffnete Türe. „Wir wollen sie taufen und so 
den Zorn des Himmels von uns ablenken.“ 

Er versuchte dem Alten die Kinder zu entreißen. 
Aber dieser preßte die laut Weinenden fest an sich 
und entgegnete: „Ihr könnt uns töten, aber niemals 
werde ich gestatten, daß die Kinder meines Herrn 
Christen werden.“ 

„Du wagst es, zu trotzen?“ rief der Mönch, „und 
unser Leben soll vernichtet werden wegen dieser 
zwei Judenkinder, in deren Adern das Blut jenes 
Mannes rollt, der einen Diener der heiligen Kirche 
ermordet hat?“ Abraham sah ihm ins Gesicht und er¬ 
kannte mit erschreckender Deutlichkeit, um was es 
sich handelte. „Laß ab von den unschuldigen Kindern,“ 
rief er, „nicht Nathan, ihr Vater, ist der Mörder. Ich 


war es, der an jenem Tag statt der Arznei das töt- 
liche Gift in die Phiole füllte und unschuldig mußte 
jener leiden!“ Ein wahnsinniges Geschrei der Menge 
folgte diesen Worten. Sie warfen sich auf Abraham 
und schleppten ihn auf das Verdeck. In greifbarer 
Nähe ragten schon die Klippen empor — nur ein 
Strudel, dann mußte das Schiff an ihnen zerschellen. 
Da hoben sie ihn empor und warfen ihn in die Fluten, 
den Klippen entgegen. 

Und es war, als geschähe ein Wunder: im selben 
Moment drehte sich der Wind und trieb das Schiff 
weitab von den gefährlichen Felsen. 

In Neapel übergab der Kapitän die Kinder dem 
Arzt Nathan. 

Um das Felsenriff im Tyrrhenischen Meer aber 
brandeten die Wogen und spülten den Körper des 
treuen alten Dieners auf die Felswand hinauf. 

Die Sage begann um das Felsenriff zu raunen und 
die Schiffe suchten seinem Umkreis zu entfliehen. 
Denn es hieß: Wenn ein Fahrzeug, auf dem ein Jude 
seines Glaubens halber leiden mußte, sich den Klippen 
nähert, so steht in Riesengröße ein alter Jude hoch 
oben auf der Felswand und zieht mit unwidersteh¬ 
licher Gewalt das Schiff an sich, so daß es an den 
harten Steinwänden zerschellen muß. 


Allerlei für fleißige Hände IS Ä T S i H 


Für kleine Jungen: 

Eine kleine Menagerie selbst herzustellen: Wenn 
ihr ein bißchen modellieren könnt, etwa ein großes 
Ei für den Körper und ein kleineres für den Kopf, 
dann zwei kleine Ohren und die Füße, bis das Häslein 
fertig ist, dann läßt sich leicht Modelliermasse selbst 
anfertigen. Ihr habt doch bestimmt zuhause altes 
Zeitungspapier. Das zerreißt ihr sehr klein und gebt 
es in einen Topf, den ihr dann so mit Wasser an¬ 
füllt, daß die Papierfetzchen eine Handbreit bedeckt 
sind. Am nächsten Tag, wenn das Papier gründlich 
durchgeweicht ist, stellt ihr es auf den Herd oder den 
Gasrechaud und laßt es dreiviertel Stunden unter 
fleißigem Umrühren richtig aufkochen, so, als ob ihr 
eine gute Mehlspeise machen würdet. Dann wird das 
übrige Wasser weggeschüttet, der Brei ausgekühlt und 
mit Roggenmehl gründlich durchgeknetet. Je besser 
ihr es durchknetet, umso leichter läßt es sich nachher 
formen. Wenn ihr dann die Tiere geknetet habt, dann 
stellt sie ein paar Tage zum Trocknen, bis sie ganz 
hart geworden sind. Hierauf bestreicht man sie mit 
dünnem Leim und jetzt könnt ihr sie mit schönen 
Farben lustig bunt bemalen. Wenn ihr aber schon 
die Farben bei der Hand habt, dann könnt ihr eurer 
Mutter gleich eine Freude machen und ihr die glat¬ 
ten braunen Blumentöpfe mit einer netten farbigen 
Leiste schmücken. Die müßt ihr aber am nächsten 
Tag dann mit farblosem Lack überziehen, weil sonst 
die Farben beim Gießen der Pflanzen ausgewaschen 
werden. 


Wenn deine Seele, tiefbewegt, 

Zu danken heiß Verlangen trägt, 

So bef zu Gott das Wort mit a, 
Weil Heil und Rettung dir geschah. 
Verwandle a in i nun schnelle 
Und es erscheint an dessen Stelle 
Ein Mann, gleich gütig, wie gelehrt, 
Von Israel mit Recht verehrt. 


Für kleine Mädchen: 

Mutter ärgert sich sicherlich oft darüber, daß ein 
heißes Gefäß, das einmal achtlos auf den Tisch ge¬ 
stellt wird, einen häßlichen braunen Fleck ergibt. Also 
wird ihr die kleine Tochter zum nächsten Geburtstag 
eine Unterlage aus Holzperlen arbeiten. Man kauft 
sehr grobe Holzperlen, dünnen Spagat und eine nicht 
zu dicke Nadel mit großem Oehr, damit der Spagat 
leicht eingefädelt werden kann. Dann fädelt man locker 
eine Reihe Perlen auf. Für die zweite Reihe nimmt 
man eine andere Farbe und fädelt eine Perle auf, 
fährt mit der Nadel durch eine Perle der ersten 
Reihe und so fort bis zum Schluß. Die erste Reihe 
geht ein bißchen schwieriger, aber dann ist es ganz 
einfach, denn die Perlen bilden ein kleines Muster und 
es kann gar keinen Fehler geben. Auch aus starkem 
Bast kann man solche Unterteller häkeln, die beson¬ 
ders in bunten Farben sehr hübsch aussehen und der 
Mutter sicher viel Freude machen werden. 
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,Wenn ich mir nicht helfe, wer denn? 
und wenn nicht heute, wann? 



JEDER JUDE, 

der einen Weg zum würdigen Dasein als gleich* 
berechtigter und gleichgeachteter Mensch erstrebt, 


JEDER JUDE, 

der um Klarheit kämpft, seinen Lebensmut be* 
wahren und die Juden zueinander führen will, 

JEDER JUDE, 

der offen zur nichtjüdischen Welt zu sprechen 
wünscht und ohne Scheu, mit selbstbewußter Be* 
harrlichkeit eine Verständigung mit der Umwelt 
sudit, als JUDE, 

JEDER NICHTJUDE, 

der wissen will, wie Juden leben und denken, 
LIEST UND BEZIEHT DAS 


Wiener Jüdische 

FAMILIENBLATT 
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